Alfred Haberle

Die Grafen von Kyburg und ihre
kirchlichen Stiftungen

Auf etwas ungewohnte Weise trat vor gut 900 Jahren
die Kyburg in den Kreis der Kirchengeschichte. Im
sogenannten Investiturstreit, als sich Papst und Kaiser
wegen der notwendig gewordenen Kirchenreform aufs
heftigste befehdeten, sehen wir als Inhaber der Ky-
burg den Grafen Hartmann I. von Dillingen, seit 1070
mit der Erbtochter Adelheid aus dem Hause der Gra-
fen von Winterthur-Kyburg verheiratet! und eifriger
pépstlicher Parteiginger.? Seines festen Platzes, den er
eben durch die erwihnte Heirat gewonnen hatte, er-
freute sich der Graf zunichst nur kurze Zeit. 1079 zer-
storten ihm némlich die Truppen des dem Kaiser er-
gebenen Abtes von St.Gallen seine Kyburg und nah-
men dort zu alledem noch den Sohn des Grafen gefan-
gen. Voriibergehend war die Kyburg also verloren,
was sich spéter aber wieder dnderte.

Graf Hartmann von Dillingen blieb gleichwohl auf
dem reformeifrigen pépstlichen Kurs. Dies zeigte sich
erneut, als er 1095 im heute wiirttembergischen Neres-
heim eine Propstei stiftete und diese dem damaligen
Papst zu Handen der romischen Kirche itbergab. Als
Inhaber der Vogtei iiber die Stiftsgiiter wandte Hart-
mann seiner Griindung weiterhin seine besondere
Sorge zu. Er lieB aus Petershausen bei Konstanz sogar
Benediktinerménche kommen und leitete die Um-
wandlung des Chorherrenstiftes in ein Benediktiner-
kloster in die Wege.4

Noch zu Lebzeiten des Grafen Hartmann I. stand sein
Sohn Ulrich als Bischof der Ditzese Konstanz vor.
Auch er forderte Kloster und Stifte mit dem Einsatz
seines personlichen Figentums. Sowohl das Spital in
Kreuzlingen wie auch das dortige Augustinerkloster
verdankten ihm ihre Griindung.’

Den kirchlichen Sinn bewahrten auch die auf Hart-
mann I. von Dillingen folgenden Generationen. Nur
im Vorbeigehen sei erwidhnt, da die drei Sohne des
Grafen Adelbert I. von Dillingen-Kyburg, namlich
Adelbert II., Hartmann III. und Ulrich II. im Jahre
1155 zugegen waren, als Lioba von Fluntern eine
Schenkung an das Martinskloster auf dem Ziirichberg
verurkunden lieB.¢ Im Spétherbst desselben Jahres
finden wir Hartmann III. und seinen Bruder Adel-
bert II. bei Konig Barbarossa in Konstanz, was keinen
Zweifel dariber aufkommen lieB, daB sich das Haus
Dillingen-Kyburg im Aufstieg befand.”

Jetzt verstehen wir auch, weshalb 1151 die Stifter der
Augustinerpropstei Ittingen im Thurgau, die drei Brii-
der Albert, Berchtold und Ulrich von Ittingen, in frei-
er Wahl den Grafen Hartmann III. von Kyburg zum
Vogt ihres eben gegriindeten Gotteshauses erkoren.
Dieser bereits michtig gewordene Gaugraf des Thur-
gaus, der zudem im Jahrzehnt von 1170 bis 1180 wie-
der beide Herrschaften, Dillingen und Kyburg, in sei-
ner Hand vereinigte, war durchaus imstande, ihrer
Stiftung den notwendigen Schutz zu gewihren. Ittin-
gen hatte diese Wahl denn auch nie zu bereuen. Das
Kloster iiberlieB den Kyburggrafen nicht umsonst die
Vogtei, bis dann 1264 das Haus Kyburg im Mannes-
stamme ausstarb.8

Das Laurentiuspatrozinium von Winterthur

Auf dieses Ittingen miissen wir noch aus einem andern
Grund zu sprechen kommen. In der zweiten Hilfte
des 11.Jahrhunderts erhob sich dort nachweisbar eine
Burg, die dem Abt der Reichenau wie auch Herzog
Welf IV. offenstand. 1079 teilte diese Veste im Investi-
turstreit das Schicksal mit der Kyburg: Auch die Burg
Ittingen wurde durch den kaiserlichen Parteigénger,
den Abt von St.Gallen, zerstort. St. Gallen setzte sich
hier dauernder fest. Die Abtei an der Steinach hatte
daher bei der Griindung der Augustinerpropstei Ittin-
gen noch etwas mitzureden. Das Kloster wurde zu-
nichst der geistlichen Obhut des Gallusklosters anver-
traut.’

In diesem Zusammenhang stellen sich noch einige
Fragen. Wir treffen hier in Ittingen namlich das Lau-
rentiuspatrozinium an. Die Wahl des rémischen Erz-
diakons zum Patron der neuen Augustinerpropstei,
die ja vorerst noch durch St.Gallen betreut wurde!,
konnte mit der Laurentiusverehrung in St.Gallen in
Zusammenhang stehen. Unlidngst hat der Stiftsbiblio-
thekar von St.Gallen, Professor Dr.Johannes Duft,
aufgezeigt, wie sich schon auf dem berithmten St. Gal-
ler Klosterplan von 820 ein eigener Laurentiusaltar
eingezeichnet findet und wie im ibrigen die Lauren-
tiusverehrung im Kloster St.Gallen schlieBlich zum
Laurentiuspatrozinium der St. Galler Stadtpfarrkirche
fithrte.!!
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In Ittingen nun mit seinem Laurentiuspatrozinium
und der noch langere Zeit anhaltenden Betreuung des
neuen Klosters durch die Abtei St.Gallen!® finden
wir, wie wir bereits wissen, als ersten und von den Au-
gustinermonchen selbst erwahlten Vogt, den Grafen
Hartmann III. von Kyburg. So stellt sich hier die Fra-
ge: Sprang vielleicht der Funke der Laurentiusvereh-
rung von St. Gallen und Ittingen auf das Haus Kyburg
iiber!2, daf3 auch das Gotteshaus in Niederwinterthur
— so hieB der Ort vor der Stadtwerdung —, sozusagen
im Zentrum des kyburgischen Herrschaftsbereiches,
Laurentius als seinen Patron verehrte? Freilich, iiber
das Alter der Kapelle Niederwinterthur ritselten die
Geschichtsforscher schon vor hundert und mehr Jah-
ren. Als Kapelle namlich bezeichnete die Urkunde
vom 22. August 1180 diese Kultstétte, die mit diesem
Dokument erstmals ins Licht der Geschichte tritt. Wir
haben in dieser Urkunde, der iltesten, die das Stadtar-
chiv Winterthur aufbewahrt, einen problemgeladenen
Text vor uns.

Es wird ausgesagt, dafl an dieser Kapelle.ein eigener
Administrator, «capelle provisory, wirkte, der dort
wahrscheinlich die Seelsorge fiir jene Lehenbauern
ausiibte, die ihren Zehnten von altersher, und zwar im
Hinblick auf die (seinerzeitige) Bewidmung der Ka-
pelle, diesem Gotteshaus entrichteten. Innerhalb der
Mutterpfarrei Oberwinterthur kam der Kapelle Nie-
derwinterthur demnach eine gewisse Selbstindigkeit
zu. Von den jeweiligen Leutpriestern zu Oberwinter-
thur wurde dieser Status indessen ungern gesehen.
Gegen die Anspriiche der Mutterpfarrei verteidigte
Graf Hartmann III. von Kyburg hartnickig die Frei-
heit der Kapelle Niederwinterthur. Zugleich erstrebte
er nun die Verselbstindigung des Gotteshauses zu
einer Pfarrkirche, was mit der Entstehung einer eige-
nen Stadt in Verbindung zu sehen ist. Die Auseinan-
dersetzungen endigten mit dem Vergleich vom 22. Au-
gust 1180. Die Kapelle in Niederwinterthur wurde
nun zur Pfarrkirche erhoben. Ihr Sprengel umfaBte in-
dessen nicht das ganze Gebiet der spatern Stadt Win-
terthur. Nur das Territorium zwischen Neumarkt und
Graben einerseits, der heutigen Technikumstra3e so-
wie der Stadthausstrale anderseits, gehorte zur neuen
Pfarrei. Die beiden Quartiere Obertor und Untertor
aber, obwohl diese im 13./14.Jahrhundert in den stad-
tischen Mauerring einbezogen wurden, verblieben bei
der Mutterpfarrei Oberwinterthur, bis sie dann 1482
endlich auch der Stadtpfarrei zugeteilt wurden.!3

Die Urkunde vom 22. August 1180, so reichhaltig ihr
Inhalt auch sein mag, vermittelt uns keine Angaben
iiber das Alter der Kapelle von Niederwinterthur. Die
Forschung aber hat sich besonders in jiingster Zeit um
diese Frage bemiiht. Mit guten Griinden fithrte man
die Entstehung des Winterthurer Laurentiuspatrozi-
niums, das die Kapelle Niederwinterthur bestimmt
schon aufgewiesen hat, in die zweite Hélfte des zehn-
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ten Jahrhunderts zuriick. Am Laurentiustage, dem
10. August 955, hatte Konig Otto der GroBe, die wil-
den Horden der Ungarn in der blutigen Schlacht auf
dem Lechfeld endgiiltig geschlagen. An jenem Kampf
waren unter anderm auch Ahnen des spiatern Hauses
Winterthur-Kyburg beteiligt, in der Schlacht aber um-
gekommen.

Trotz der namhaften Verluste, welche dieser Kampf
gegen die Ungarn mit sich gebracht hatte, ging vom
Sieg auf dem Lechfeld eine religiose Wirkung aus.
Schon Dr.Hans Kliuil4, jetzt aber erneut Professor
Dr.Johannes Duft!!, haben darauf hingewiesen, wie
nach diesem am Laurentiustag 955 erfochtenen Sieg
die Laurentiusverehrung neu einsetzte und dement-
sprechend der altromische Blutzeuge und Erzdiakon
hiufig zum Patron neu entstehender Gotteshéuser er-
wihlt wurde. Auch das Laurentiuspatrozinium der
frithern Kapelle Niederwinterthur ist von Dr.Hans
Kldui damit in Verbindung gebracht worden. Frei-
lich kann es sich dabei nur um eine hypothetische,
wenn auch sehr plausible Moglichkeit handeln, das
Alter des Gotteshauses Niederwinterthur zu erkliren;
denn fiir die Zeit vor 1180 liegen immer noch keine
schriftlichen Zeugnisse vor, welche das Entstehen der
erwihnten Kapelle klar dokumentierten.!> Doch tritt
hier nun vielleicht die Wissenschaft des Spatens in die
Bresche. Seit dem Marz 1980 laufen im Zuge der Re-
staurierung der Stadtkirche Winterthur zugleich Aus-
grabungen. Von den Ergebnissen dieser archiologi-
schen Untersuchungen erhofft man sich unter anderm
Informationen, sowohl was das Alter als auch die
Bausubstanz des iltesten Gotteshauses von Winter-
thur betrifft. Die Hinweise hier in dieser Studie iiber
das Laurentiuspatrozinium konnen vielleicht dazu
beitragen, Licht in die bisher unerhellte Frithgeschich-
te des Gotteshauses Niederwinterthur zu bringen. Es
ist durchaus denkbar, daB bereits die Ahnen des Hau-
ses Winterthur-Kyburg in der zweiten Hélfte des
zehnten Jahrhunderts in Erinnerung an den erwihn-
ten Laurentiustag 955 in ihrem Dorf und Marktort
Niederwinterthur diese Kapelle als Eigenkirche gestif-
tet haben.!¢ Wiirden aber die archédologischen Unter-
suchungen in der heutigen Winterthurer Stadtkirche
gar frithmittelalterliche Funde zutage fordern, wiren
dabei, immer das Laurentiuspatrozinium der Kapelle
Niederwinterthur vorausgesetzt, Einfliissse des Klo-
sters St.Gallen in Betracht zu ziehen, wo, wie bereits
dargelegt!!, Laurentius in besonderer Weise schon im
9.Jahrhundert verehrt worden ist. Die Beziehungen
des Gallusklosters zur Gegend von Winterthur, wo die
Abtei bereits 774 in Seen und Veltheim Grundbesitz
erhielt, diirften sich auch in religios-kulturellen Belan-
gen ausgewirkt haben.



Fraubrunnen 1246 Zisterzienserinnenkioster
Maigrauge 1259/60 Zisterzienserinnenkloster
StKatharinental 1242  Dominikanerinnenkloster
Toss 1233 Dominikanerinnenkloster
Winterthur , Helligberg,um 1255 Chorherrenstift
Winterthur, Stadtkirche 1180

Paradies 1253 Klarissenkloster

Berominster Chorherrenstift

Ittingen Augustinerprobstei
Kreuzlingen Augustinerkloster und Spital
Wettingen Zisterzienserkloster

Kyburg

Die Grafen von Kyburg als Stifter einer Kollegiatkir-
che und von Klostern

Nach diesem Exkurs iiber das Alter des kyburgischen
Winterthurer Gotteshauses wenden wir uns Kollegiat-
kirchen und Klostern zu. Als prominente Stifter
kirchlicher Institutionen traten die Grafen von Ky-
burg auffallend spit in Erscheinung. Nicht, daB es ih-
nen etwa an kirchlichem Sinn gefehlt hitte. Nein, viel-
mehr gebrach es ihnen noch iiber Jahrzehnte hinweg
an hinreichendem FEigengut wie auch an einem gro-
Bern und zusammenhingenden Territorium, das sie
vollstindig hitten beherrschen konnen. Die Grafen
von Kyburg mogen es daher als ihre vordringliche
Aufgabe betrachtet haben, erst einmal eine Machtpo-
sition aufzubauen. Aus diesem Grunde konnten sie ih-
ren Hausbesitz nicht schon bald durch groBzigige
Vergabungen an geistliche Institutionen zersplittern.
Erst, nachdem sie 1218 einen ansehnlichen Teil zih-
ringischen Erbes hatten iibernehmen konnen, began-
nen die Grafen, sich auch als fromme Griinder kirchli-
cher Stiftungen einen Namen zu schaffen.

Das Chorherrenstift auf dem Heiligberg bei Winterthur

Wohl nicht umsonst vernimmt man denn auch bald
nach 1218 von einer ersten kyburgischen Griindung,
namlich dem Chorherrenstift auf dem Heiligberg im
Stiden von Winterthur und der Stadt ganz nahe. —

Kaiser Friedrich II. wurde einst durch Thomas von
Gaeta ernsthaft ermahnt, er moge endlich ein Gott
wohlgefilliges Werk errichten, wie es die allerchrist-
lichsten Konige von Sizilien, seine Vorfahren, auch
gehalten hitten. Doch der Appell blieb ohne Erfolg.
Dieser seltsame Stauferherrscher stiftete kein Klo-
ster.”” Im Mittelalter erwartete man indessen allge-
mein von Kaisern, Konigen und vom ganzen Adel die
Griindung kirchlicher Institutionen. Die Gesell-
schaftsschicht mit den groBen Einkiinften und um-
fangreichen Lindereien konnte damit ihren vom Vol-
ke erwarteten religiosen Sinn unter Beweis stellen.

Professor Dr.Karl Schib hat die bei den Stiftungen
geistlicher Institutionen maf3gebenden Motive pri-
gnant geschildert, wenn er in seiner Geschichte des
Klosters Paradies ausfithrt: «Abgesehen vom rein reli-
giosen Interesse fiihlte sich der Hochadel des Mittelal-
ters berufen, nicht nur auf politischem und militari-
schem, sondern auch auf kirchlich-kulturellem Gebiet
zu wirken. Klostergrindungen auf eigenem Territo-
rium waren Zeugen hochadeliger Macht, Fundamente
des Ansehens in Gegenwart und Zukunft. Klosterli-
che Bauwerke verewigten den Ruhm ihrer Griinder.
Nicht zuletzt war die Sorge um das Heil der Seele ein
wirksamer Ansporn zur Gebefreudigkeit gegeniiber
Monchen und Klosterfrauen, deren Gebetseinsatz den
Spendern zugute kam. Wie ein zuséitzlicher Trost be-
gleitete den Adeligen zeit seines Lebens die Gewi3-
heit, nach dem Tode im eigenen Kloster unter der Ob-
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hut frommer Monche begraben liegen zu diirfen.»!8
Die Grafen von Kyburg begannen mit der Stiftung
von Gotteshdusern indessen behutsam. Sparsamkeit
mag sich den Stadtherren von Winterthur immer noch
aufgedrangt haben; denn was fiir eine seltsames Chor-
herrenstift haben sie doch um 1225 auf dem Heilig-
berg errichtet!!?

Einmal erstaunt hier die bescheidene Zahl von nur
vier Kanonikaten, auch wenn Graf Hartmann der Al-
tere kurz vor seinem Tode noch ein fiinftes folgen lieB3.
Und erst die Verfassung! Nebenbei bemerkt: Auf alle
Fille keine Rede von einem Augustinerchorherren-
stift, wie Dr. Kaspar Hauser in seiner sonst so gediege-
nen Studie den Heiligberg betitelte.20 Hier lebte nam-
lich jeder Chorherr in seinem eigenen Haus, wie dies
in einem freien Chorherrenstift die Ubung war. Nie
aber ist die Rede vom eigentlichen Vorsteher dieser
Kanonikergemeinschaft. Vor allem 148t sich kein
Propst nachweisen. Bei dem 1273 erwéhnten Dekan
Cunradus kann es sich wohl nur um den Dekan des
Priesterkapitels Winterthur gehandelt haben und
nicht um den Leiter dieser Priestergemeinschaft auf
dem Heiligberg. In der Zeugenreihe der Urkunde folgt
sein Name namlich erst an zweiter Stelle, nach demje-
nigen des amtierenden Leutpriesters auf dem Heilig-
berg. Dieser freilich, in den lateinischen Urkunden als
Plebanus bezeichnet, scheint auf dem Heiligberg die
erste Dignitit bekleidet zu haben. Nicht umsonst tra-
ten die Leutpriester hier meist selbstindig auf. Nam-
hafte Personlichkeiten wie etwa Friedrich, der Notar
der Grafen von Kyburg?!, versahen dieses Amt. Dem
Leutpriester auf dem Heiligberg oblag es, das Licht zu
unterhalten, das Tag und Nacht vor dem Altar des
heiligen Jakobus, ndmlich dem Hauptaltar, brannte.??
Ebenfalls auf eigene Kosten hatte er fiir das Licht auf
dem Stiftergrab zu sorgen.? Angehorige des Hauses
Kyburg, mit Sicherheit freilich nur Ulrich III., hatten
sich hier ihre Grablege gewihlt. Das Stiftergrab be-
fand sich zwar innerhalb des Kirchenraumes, aber
aufBlerhalb des Chores.

Die Kirche auf dem Heiligberg diente indessen nicht
nur den dortigen Chorherren. Sie war zugleich Pfarr-
kirche. Hier stellt sich die Frage: Welches Alter wies
denn diese Pfarrei Heiligberg auf, welches Gebiet war
ihr zugeteilt und wer alles wurde denn von den Leut-
priestern auf dem Heiligberg seelsorgerlich betreut?
Professor Dr. Werner Ganz hat im ersten Teil der von
ihm verfalten zweibdndigen Stadtgeschichte von
Winterthur solche Fragen zu beantworten versucht.
Er zog dabei in Betracht, es konnten sowohl die Besat-
zung des am Heiligberg bestehenden Wehrturms wie
auch die zu diesem bescheidenen Herrschaftsbereich
gehorende bauerliche Bevolkerung zum Sprengel Hei-
ligberg gehort haben. Man darf dieser Annahme ruhig
folgen.?s

Im Norden grenzte die Pfarrei bestimmt an jene von
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Oberwinterthur und von 1180 weg zugleich auch an
die neue Pfarrei Niederwinterthur, die spitere Stadt-
pfarrei.2s Sudwarts aber erstreckte sie sich iiber den
westlichen Eschenberg bis hinunter an die T683. Noch
1464 gehorten jedenfalls die Waldbriider im Bruder-
haus auf dem Eschenberg zur Pfarrei St.Jakob auf
dem Heiligberg.”” Uber den Verlauf der Grenzen aber
lassen uns die Quellen im ungewissen. Ein volksrei-
ches Gebiet hatte der Leutpriester bestimmt nicht zu
betreuen. Im Jahre 1275 betrug sein Einkommen gan-
ze 20 Pfund, wihrend dem Pfarrer der Stadtkirche 91
Pfund zur Verfiigung standen.2? Man konnte an eine
durch die Grafen von Kyburg oder sogar deren Vor-
fahren gegriindete Figenkirche denken, zu welcher um
1225 noch das Chorherrenstift hinzugekommen wire.
Dies wiirde wohl am ehesten die selbstédndige Stellung
erklaren, die hier der Leutpriester einnahm.2

Auch das Patrozinium der Stifts- und Pfarrkirche auf
dem Heiligberg vermag uns keine nahern Aufschliisse
itber das Alter dieser Institution zu vermitteln. Der
Apostel Jakobus der Altere deutet vielleicht auf eine
Verbindung mit den im Mittelalter hdufigen Wallfahr-
ten zu seinem Grab in Sant Jago di Compostella im
fernen Spanien hin. Meist befand sich bei solchen Ja-
kobskirchen entweder eine Pilgerherberge, wenn nicht
gar ein Spital. Auf dem Heiligberg lassen die auf uns
gekommenen Nachrichten beides vermissen. Erst
spét, sehr spit, ndmlich im Jahre 1486, griindeten hier
Leute aus der Stadt Winterthur und der Grafschaft
Kyburg, die nach Compostella gewallfahrtet waren,
eine eigene Jakobsbruderschaft. Aus Griinden, die
nicht genannt sind, feierten sie das jahrliche Bruder-
schaftsfest indessen nicht am 25.Juli, dem Festtag ih-
res Patrons, sondern sie wihlten dafiir den 1.Mai, an
dem die Kirche das Fest des Apostels Jakobus des
Jingern beging.?

Das Dominikanerinnenkloster To/3

Ungefihr acht Jahre, nachdem die Grafen Ulrich III.
und seine beiden S6hne Werner und Hartmann IV.
das Chorherrenstift auf dem Heiligberg gegriindet
hatten, stifteten Hartmann IV. und sein gleichnamiger
Neffe an der holzernen Briicke, die siidwestlich der
Stadt Winterthur iiber die T8 fiihrte, das Dominika-
nerinnenkloster T68.3° Dem noch jungen Predigeror-
den waren die Grafen wohl in StraBBburg begegnet, mit
welchem Bistum insbesondere Hartmann der Altere
gute Verbindungen pflegte.?! In der Stadt an der Iller
gab es schon bald nach der Griindung des Ordens eine
Niederlassung der Dominikaner. Ebenso existierte
dort in St. Marx auch schon ein Frauenkloster des Pre-
digerordens, dessen Statuten zudem fiir die meisten
kiinftigen Dominikanerinnenkloster nordwérts der
Alpen zur Richtschnur genommen wurden. Aus
StraBBburg schlieBlich waren 1229 die Predigerbriider



nach Ziirich gekommen.3?2 Thr Ordensgriinder, der hei-
lige Dominikus, sah als eine der Aufgaben seiner
neuen Ordensgenossenschaft die Bekehrung der Hére-
tiker, die der Kirche damals in einer beingstigenden
Vielzahl den Riicken gekehrt hatten. Auf die eindring-
liche und klare Verkiindigung des Wortes Gottes
durch die Predigt wurde daher groBter Wert gelegt.33
Leider gerieten die Dominikaner dann nur allzubald
in den Sog der 1231 eingerichteten Inquisition, mittels
derer man wihnte, der Ketzer habhaft werden zu kon-
nen.3* Den Grafen von Kyburg wird nachgesagt, sie
hitten sich eifrig an der Ketzerverfolgung beteiligt.
Diese Kunde bezieht ihre Glaubwiirdigkeit einzig aus
der Bulle Papst Gregors IX. vom 8.Januar 1233. Der
Papst nahm darin den Grafen Hartmann den Alteren
in den Schutz Sankt Peters, und zwar als erbetene Be-
lohnung fiir den bewiesenen Eifer, mit dem der Graf
in den Gebieten seiner hohen Gerichtsbarkeit die Ket-
zerei verfolgt habe.’> Da jedoch Hartmann IV. dieses
Schutzversprechen Gregors IX. selber erbeten hatte,
mag er der Kurie gegeniiber seine Verdienste etwas zu
sehr in den Vordergrund geriickt haben. Wie dem im-
mer auch gewesen sein mag, bis heute lie sich in kei-
nem einzigen Dokument ein Bluturteil des Kyburgers
in Glaubenssachen nachweisen.’ Was anderseits aus
den Urkunden deutlich hervorgeht, ist sein gutes Ein-
vernehmen mit den Dominikanern. Predigerbriider
treten in Kyburger Urkunden héufig auf. Dominika-
ner haben wohl zu den Ratgebern vor allem Hart-
mann des Altern gezihlt.?

Doch die Grafen von Kyburg stifteten den Prediger-
briidern nicht etwa ein Kloster, gar noch eines in ihrer
eigenen Stadt Winterthur. Dies wire den Ziircher Do-
minikanern ohnehin nicht besonders willkommen ge-
wesen. Ein so nahes Kloster ihres eigenen Ordens hét-
te namlich ihren Gebietskreis eingeengt, innerhalb
dessen sie als Bettelorden Almosen einsammelten.
Den Grafen hinwiederum verursachte die Stiftung
eines Frauenklosters noch lange nicht denselben Auf-
wand, wie sich ein solcher bei der Griindung eines
Minnerklosters als notwendig erwiesen hitte. Das
Stiftungsgut der Grafen fiir das Kloster To8 bestand
daher vorwiegend in der Hofstatt und der Miihle bei
der ToBbriicke.? Vermutlich hat die dem Adel ent-
stammende Matrone Euphemia von Herten, die sich
anscheinend in der Stadt Winterthur niedergelassen
hatte, bevor sie nach T6B zog, der neuen Niederlas-
sung einiges an zusitzlichem Gut eingebracht. Am
Markustag 1233 konnte man mit dem klosterlichen
Leben beginnen und zur Errichtung der notwendigen
Bauten schreiten, um moglichst bald aus dem Proviso-
rium herauszukommen. Vergabungen und Almosen
flossen anscheinend reichlich.# Auch die Aussteuern
der eintretenden Schwestern, die ja zum Teil aus geho-
beneren Kreisen stammten, trugen dazu bei, daB das
Kloster in den ersten drei Jahrzehnten seines Beste-

hens, also bis zum Aussterben des Stifterhauses Ky-
burg, mehr Giiter zu erwerben vermochte als ihm in
der erwihnten Zeitspanne als Vergabungen zuka-
men.4! Die Grafen von Kyburg wuBten es zu schitzen,
wenn ihre Ministerialen, hier vor allem die Herren von
Wurmenhusen, dem Kloster Grundbesitz zuwandten,
auch wenn es sich dabei um kyburgische Lehen han-
delte, auf deren Obereigentum verzichtet werden
mufite.®2 Als Donatoren von T68 aber traten die Gra-
fen selber weiters nicht mehr in Erscheinung. Ja, 1262
erwarben die Nonnen von Hartmann IV. sogar ein
Gut in Grafstal.#?

Die gewaltige, eindrucksvolle religiose Bewegung,
welche im 13.Jahrhundert die Frauenwelt ergriff,
brachte auch der Neugriindung T68 betrichtlichen
Zustrom. Die Klosterokonomie sah sich dadurch bald
einmal iiberfordert. Zusitzlich zur Askese in Speise,
Trank und Wohnkomfort hatten die Nonnen daher
bald erhebliche weitere Entbehrungen auf sich zu neh-
men.*# Doch die mystische Versenkung in Gott, die
von den Schwestern zu T68 in hervorragender Weise
geiibt wurde, half vielen Nonnen, die Unbilden des
strengen klosterlichen Alltags zu tiberwinden.** Zu-
weilen sahen sich die Dominikaner von Ziirich zum
Einschreiten veranlaBt, wenn einzelne Klosterfrauen
an BuBitbungen des Guten zuviel taten.4 Die Schwe-
stern von T68 wurden vom Predigerkloster Ziirich aus
ordensgemiB betreut.4” Den Gottesdienst in der 1240
geweihten Klosterkirche aber versahen in der Regel
Weltgeistliche als Kapline oder Leutpriester.48 Der
Bischof von Konstanz genehmigte am 19. Dezember
1233 die Stiftung des Klosters4® und gestattete 1240
die Anlage eines eigenen Friedhofes. T6B wurde aus
der Pfarrei Oberwinterthur herausgelost und bildete
fortan als Klosterbezirk eine eigene Pfarrei.s

Das Dominikanerinnenkloster St. Katharinental

Nicht alle frommen Jungfrauen und Witwen aber
konnten sich entschlieBen, unverziiglich in ein ge-
schlossenes und strenges Kloster wie in jenes von To3
einzutreten. Manche taten sich daher zu einer Art kl6-
sterlicher Gemeinschaft zusammen, besuchten ge-
meinsam die Gottesdienste und pflegten ebenso ge-
meinsam das Gebetsleben. In ihrer Stadt versahen sie
zudem meist die Krankenpflege und iibten auch die
weitere karitative Téatigkeit aus. Solche Gemeinschaf-
ten bezeichnete man als Beginen, ein Name, der aus
der Gegend des heutigen Belgien iibernommen wur-
de.5! In Winterthur nannte man ihre Niederlassung
einfach «Sammlung»5' oder halbwegs im Dialekt
«Sammnungy. Ob To6B aus einer solchen Gemein-
schaft herausgewachsen ist, wie Professor Dr. Arno
Borst in seinem groBangelegten Werk «Monche am
Bodensee» andeutet2, bleibe dahingestellt. Sicher be-
stand zur Zeit, da das Kloster ToB gegriindet wurde,
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in der Stadt Winterthur eine Gemeinschaft frommer
Frauen. Diese hatte das Gliick, in Williburg von Hii-
nikon eine dem Adelskreise entstammende Dame3?
zur Priorin wihlen zu konnen.* Unter Finsatz ihres
personlichen Vermogens vermochte sie der kloster-
dhnlichen Gemeinschaft aufzuhelfen.

Doch hielt sich diese Niederlassung in der Stadt Win-
terthur nicht lange. Um 1235 folgten die Frauen dem
Rat des Pfarrers von DieBenhofen, sich dort niederzu-
lassen, und wechselten so, ihrer vierzehn Frauen und
Jungfrauen, von einer Kyburgerstadt in die andere.
Professor Dr. Arno Borst attestiert ihnen den Charak-
ter von Krankenpflegerinnen, die im Spital der klei-
nen Rheinstadt besonders willkommen gewesen wi-
ren.>s Diese Auffassung mag ihre Richtigkeit besitzen,
14Bt aber gleichwohl Fragen offen. Dann wére nidm-
lich dieser Gemeinschaft der christliche Dienst an den
Kranken und Armen bald zu einer Art Belastung ge-
worden. Doch war dem kaum so. Vielmehr wurde
auch diese bereits klosterdhnlich organisierte Nieder-
lassung in DieBenhofen von der Welle der Mystik er-
faBt. Die Schwestern erklirten, in ihrem geistlichen
Leben durch den Lirm bestindig gestort zu werden
und sahen sich deshalb nach einer Oase der Stille um,
fernab vom Betrieb der Markt- und Transitstadt.5 Sie
fanden jedenfalls eine halbe Stunde rheinabwirts ein
stilles kleines Tal, dem sie selber den Namen «Tal der
heiligen Katharinay gaben, ein Name, der dieser Sied-
lung bis heute geblieben ist, obwohl das Kloster 1861
durch die Thurgauer Regierung aufgehoben wurde.
Mit der Wahl der heiligen Katharina von Alexandrien
zu ihrer Patronin, die im gelehrten Dominikanerorden
wegen der klugen Antworten, die sie ihren heidni-
schen Richtern erteilt hatte, besonders verehrt wur-
des?, bekundeten die frommen Frauen von Dieenho-
fen deutlich, was sie anstrebten, nimlich den An-
schluB ihrer neuen Niederlassung an den Dominika-
nerorden. Jetzt traten die Grafen von Kyburg auf den
Plan, namentlich Hartmann der Altere. Als Stadtherr
von DieBenhofens® mochte ihm, der bereits zur Griin-
dung von T68 in der Néhe seiner Stadt Winterthur
beigetragen hatte, ein Kloster unweit der eigenen,
durch besondere Privilegien geforderten Rheinstadt,
willkommen sein. Das Territorium, das sich die from-
men Frauen von Dieenhofen fiir ihre neue Niederlas-
sung auserkoren hatten, gehorte dem Grafen. Im noch
unwirtlichen Gelinde stand dort eines seiner
Jagdhiuser. Er schenkte nun alles, was er dort besaB,
und sicherte sich damit erneut den Ehrentitel eines
Klostergriinders. Hartmann der Jiingere, sein Neffe,
fiigte sich dabei gerne in die Rolle des Mitdonators.
Der Bischof von Konstanz, Heinrich von Tanne, den
Bettelorden ohnehin gewogen, entlieB am 3.Mérz
1242 die Schwestern aus dem Pfarrverband der Stadt-
pfarrei und gestattete ihnen zugleich, nach den Sat-
zungen des StraBburger Dominikanerinnenklosters
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St. Markus zu leben. Beide Grafen von Kyburg, Inha-
ber des Patronatsrechtes der DieBenhofener Kirche,
entlieBen am darauffolgenden 1.Juli die Schwestern
ebenfalls aus ihrer Pfarrei, was bedeutete, da3 Katha-
rinental in der Folge mit seinem Klosterbezirk eine
besondere Pfarrei bilden durfte. Die Kyburger schlos-
sen fiir sich ferner das Vogtamt aus und gewihrten
dem neuen Kloster ihren Schutz in einem viel weitern
Sinn, namlich als Landesherren. Auch die freie Wahl
der Priorinnen wurde den Nonnen zugestanden. Die
Verfiigungen der beiden Grafen entsprachen genau
den bereits schon fiir T6B getroffenen Anordnungen.
Nun fehlte nur noch die Aufnahme der Niederlassung
in den Predigerorden. Das aber hatte seine besondere
Miihe. Just in jenem Jahre 1242 verbot der Dominika-
nerorden seinen Mitgliedern, in Frauenklostern Seel-
sorge und Visitation zu iibernehmen.®® Warum diese
MafBnahme gegen eine ausgesprochen religiose Bewe-
gung? Unwillkommen war der Zug weiter Kreise zu
einem Leben der Askese und Frommigkeit auch den
Dominikanern nicht. Nur schreckten jetzt die wach-
senden Aufgaben, wenn ein Frauenkloster nach dem
andern entstand und die Ménnerkloster somit viel zu-
viele Krifte fiir die seelsorgerliche und ordensgemif3e
Betreuung all dieser frommen Niederlassungen einset-
zen mufdten. Solches hielt ndmlich die Dominikaner
von der ins Auge gefaBten Volksseelsorge und dem
Wirken fiir die theologische Wissenschaft ab. Ander-
seits vermochte ein geschlossenes Frauenkloster auf
die Dauer nur zu bestehen, wenn es zu einem be-
stimmten Orden gehorte und entsprechend betreut
wurde. Da nun der Ordensgeneral der Dominikaner,
Johannes Teutonicus, von 1241 bis 1252 an der Spitze
des Ordens, sich beharrlich weigerte, die Seelsorge in
Frauenklostern durch Predigerbriider ausiiben zu las-
sen, wandten sich zahlreiche Frauenkonvente mit
Bittschriften direkt an den Papst. Innozenz IV. kam
ihnen entgegen. Am 2. September 1245 erklirte er eine
ganze Reihe solcher Frauenkloster als dem Dominika-
nerorden zugehorend. Auch die Kloster ToB und
Oetenbach (in Ziirich) erfreuten sich solchen Gunster-
weises.®! In Katharinental jedoch fand man den Weg
auf etwas andere Art. Der Gemeinschaft, die ja einige
Jahre zuvor von Winterthur weg nach DieBenhofen
gezogen war und jetzt Katharinental aufbaute, gehor-
ten unter anderem zwei ToOchter des angesehenen
Winterthurer Biirgers Konrad von Kloten an. Konrad
Kloter nun unternahm im Sommer 1245 eigens eine
Reise nach Lyon, wohin sich Papst Innozenz IV. be-
kanntlich vor Kaiser Friedrich II. gefliichtet hatte.
Der Papst entsprach den Bitten des von weither ange-
reisten Fiirsprechers. Er erteilte dem Provinzial der
deutschen Dominikanerprovinz den Befehl, St. Katha-
rinental in den Orden aufzunehmen sowie dort durch
das Predigerkloster Konstanz Visitation und Seelsor-
ge auszuilben. 6



Mit der Schenkung eines Gebietes bescheidenen Aus-
mafes lieBen es die Grafen von Kyburg nicht nur in
ToB, sondern auch in Katharinental bewenden. Die
Siedlung muBte indessen bald erweitert werden. So
verkauften die Nonnen 1246 ihr Haus in der Stadt
Dieenhofen und tauschten dagegen einen grof3en
Acker ein in der Nihe ihres Klosters am Rhein.6? Un-
ter den kyburgischen Ministerialen sowie den Biirgern
der Stadte Schaffhausen und Villingen stellten sich
ansehnliche Gonner ein, was besonders dem Neubau
zugute kam. Dieser konnte um 1251 bezogen wer-
den.t4

Das Klarissenkloster Paradies bei Schaffhausen

Neben den Dominikanern gab es gleichzeitig noch
den Bettelorden der Franziskaner. Graf Hartmann
der Altere fiihlte sich diesem ebenfalls zugetan. Schon
1240 héren wir von einem Minoritenprediger der Gra-
fen von Kyburg.55 Gleichwohl stiftete Hartmann der
Altere auch den Franziskanern kein Kloster. Es gab
ihrer ndmlich in der Rhein- und Bodenseegegend be-
reits genug. Hingegen bot der Graf 1253 Hand zur
Griindung eines Klarissenklosters am Rhein etwas
oberhalb Schaffhausens. Um eine reine Neugriindung
handelte es sich dabei freilich nicht. Die Schwestern-
gemeinschaft kam namlich von Konstanz her. Dort,
ganz nahe der Stadtmauer, aber auf deren Auf3enseite,
hatten sich um 1240 fromme Frauen ein Kloster ge-
baut. Sie folgten der Klarissenregel und gehorten so-
mit zum zweiten Orden der Franziskaner. Der weibli-
che Zweig des Franziskanerordens nannte sich nach
seiner Griinderin, der heiligen Klara von Assisi, der
ersten Jungerin Franziskus von Assisi. Anders als die
Franziskaner aber begaben sich die Klarissen indes-
sen nicht auf die Bettelreise. Sie lebten in geschlosse-
nen Klostern nach einer au3erordentlich strengen Re-
gel in groBer Armut. Der geistige Reichtum aber, der
ihnen bei der Loslésung vom Irdischen zuteil wurde,
sowie die eindrucksvolle benediktinische Liturgie, in
welcher man bei den Klarissen den Gottesdienst feier-
te, mag die Nonnen von Konstanz veranlaf8t haben,
ihrem dortigen Kloster den Namen Paradies zu geben.
Nur zeigte es sich hier bald einmal, daf3 die Existenz
des Klosters okonomisch auf einer viel zu schmalen
Grundlage stand. Bedeutende Schenkungen waren
ohnehin kaum mehr zu erwarten; denn die Bodensee-
gegend wies bereits eine ganze Anzahl geistlicher In-
stitutionen auf, eingerechnet das Franziskanerkloster
Konstanz, das die Klarissen von Paradies betreute. Es
kam daher den Schwestern sehr gelegen, als sie Gon-
ner fanden, die ihnen einen bessern Platz zu sichern
suchten.56

Am Anfang stand die Schenkung eines Grundstiickes
im heute schaffhausischen Lohn. Die Nonnen von Pa-
radies bei Konstanz durften diese Vergabung am

2.Juli 1253 aus der Hand des Winterthurer Biirgers
Heinrich Barbo und dessen Gattin Lucardis entgegen-
nehmen. Das Grundstiick stand als Lehen im Oberei-
gentum der Grafen von Kyburg. Gerne erteilten diese
der Schenkung ihre Zustimmung. Der Vergabung
wurde erhebliche Bedeutung beigemessen. Zur Beur-
kundung fanden sich nédmlich der Schultheil von
Schaffhausen sowie verschiedene Stadtbiirger ein. Ja,
an diesem Dokument hingt heute noch das élteste auf
uns gekommene Siegel der Stadt Schaffhausen.t’” Mit
dem Figentum an diesem umfangreichen Grundstiick
allein lieB sich indessen noch keine Verlegung des
Klosters verwirklichen. Hier trat nun Graf Hart-
mann IV. von Kyburg in die Bresche, er, der sich der
armen Nonnen erbarmte, die sich nach seinen eigenen
Worten «umb gotliche liebe in sollich hart band der
geistlichkait verstrickt habeny, mit welchem Ausdruck
er ihr geistliches Klosterleben kennzeichnete.®® Am
6.Dezember 1253, nur gut drei Monate nach dem Tod
der Ordensstifterin Klara von Assisi, schenkte der
Graf an Abtissin und Kloster in Paradies bei Kon-
stanz seine Giiter und Rechte in dem Dorfe, das in
den Urkunden Schwarza heif3t. Zur Schenkung gehor-
te auch das Patronatsrecht der dort bestehenden
Pfarrkirche.6®

Was freilich hier so grofziigig vergabt wurde, befand
sich indessen zum Teil noch als Lehengut in den Hén-
den kyburgischer Gefolgsleute, die aus diesen Giitern
und Rechten ihren Nutzen zogen. Bedeutende Vasal-
len befanden sich unter ihnen, die nicht ohne weiteres
gesonnen waren, dem frommen Aufruf des Grafen
zum Mitverzicht zu folgen. Hartmann der Altere hatte
in seinen Bittruf sogar die Moglichkeit eingeflochten,
in besondern Féllen konnten solche Lehengiiter
schlieBlich auch verkauft werden. In der Tat gab
Friedrich von Randenburg seine Schwarzacher Lehen
erst am 20. November 1257 auf und lieB sich vom Klo-
ster Paradies dafiir den ansehnlichen Betrag von «115
Mark Silber auszahlen sowie sich die Nutzung von
Giitern in Lohn und Gichlingen zusicherny. Freilich
sollte dann die erwihnte Summe nach seinem Tod un-
ter Ausschluf3 aller Erben an das Kloster Paradies zu-
riickfallen.” Diese Verfiigung 148t vielleicht erahnen,
vor welche finanzielle Folgen Klostergrindungen zu-
weilen den Adel zu stellen vermochten.

Als endgiiltiges Griindungsdokument des Klosters Pa-
radies bei Schaffhausen darf die Urkunde von Mitte
Dezember 1257 gelten. In diesem Dokument ist zu-
sammengefaBt, was den Klarissen alles iibertragen
worden war.”! Erst jetzt konnte wohl beim Dorf
Schwarzach gebaut und anschlieBend das Kloster von
Konstanz weg hieher verlegt werden.”? Dariiber, wie
dieser Ortswechsel verlief und wann genau er stattge-
funden hat, berichten leider keine Dokumente. Nur
eines ist dabei sicher verbiirgt: Die Nonnen nahmen
aus Konstanz den Klosternamen Paradies mit, wo er
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noch heutzutage, fast 150 Jahre nach der 1836/37 er-
folgten Aufhebung des Klosters durch die damalige
thurgauische Regierung, an der Siedlung haftet. Die
Klostergebaude, pietitvoll restauriert, beherbergen
seit drei Jahrzehnten die Eisenbibliothek der Indu-
striefirma Georg Fischer AG Schaffhausen.

Graf Hartmann der Altere von Kyburg aber wandte
seiner Klosterstiftung, die 1253 und 1257 von seinem
Neffen Hartmann dem Jingern mitbestétigt wurde,
weiterhin seine Gunst zu. So erhielten die Schwestern
am 1.Februar 1259 seinen Hof in Lohn samt dem Pa-
tronatsrecht der dortigen Kirche und ferner einen
Wald in Biittenhardt.’? Noch am 28.Juli 1264, vier
Monate vor seinem Hinschied, bestitigte Hartmann
der Altere dem Kloster Paradies feierlich den Besitz
aller Giiter, die es von seinen Gefolgsleuten durch
Kauf erworben, durch Schenkung erhalten habe und
solches Grundeigentum fernerhin noch erwerben wiir-
de.74

Das Zisterzienserinnenkloster Fraubrunnen

Bei der Teilung des Kyburger Besitzes um 1250, die
freilich nicht vollstindig durchgefithrt wurde, hatte
Graf Hartmann der Altere mehr die 6stlichen Gebiete
iibernommen, wihrend seinem Neffen, Hartmann V.
oder dem Jiingern, mehr die westlichen Teile zugefal-
len waren. Im Herrschaftsgebiet Hartmanns V. gab es
kein Bettelordenskloster, das die Grafen von Kyburg
gegriindet hatten. Vielmehr begegnen wir hier den Zi-
sterzienserinnen.

Im weiten Raum zwischen Limmat und Saane war der
Zisterzienserorden mit den angesehenen Klostern
Hauterive bei Freiburg, Frienisberg bei Bern, Kappel
am Albis, St. Urban im Oberaargau und Wettingen an
der Limmat bei Baden vertreten. Die Hinneigung zu
den Zisterziensern stand bei den Grafen von Kyburg,
wenigstens was Hartmann IV. betraf, im Zusammen-
hang mit der gemeinsamen Stellungnahme zu Gun-
sten der pépstlichen Sache im Kampf gegen die staufi-
sche Partei. Bei Wettingen, einer verhiltnismafBig spa-
ten Griindung des Ordens aus dem Jahre 1227, spielte
ferner die Verbindung der Grafen von Kyburg mit
den Rapperswilern eine bedeutende Rolle. Dem Gra-
fen Heinrich von Rapperswil, der dieses Kloster Ma-
risstella stiftete, stand am Territorium, auf dem diese
neue Zisterzienserniederlassung zu stehen kam, zu-
nichst wenig oder iiberhaupt kein Anteil zur Verfi-
gung. Die Grundstiicke gehorten vielmehr dem Gra-
fen Hartmann IV. von Dillingen. Von ihm erwarb
Heinrich von Rapperswil um 600 Mark den kiinftigen
Klosterbezirk. Bei der Ubergabe dieser Giiter an die
kirchlichen Instanzen waren sowohl Graf Hartmann
von Dillingen wie auch seine Verwandten, die beiden
Hartmann aus dem Hause Kyburg, zugegen. Hart-
mann IV. und Hartmann V. von Kyburg blieben Wet-
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tingen auch weiterhin verbunden. Dort wihlten sie
auch ihre Grabstitte, wo ihre Sarkophage noch heute
zu sehen sind.”

Das gute Einvernehmen der Grafen von Kyburg mit
diesem Orden fiithrte schlieBlich zur Stiftung von zwei
Zisterzienserinnenklostern. Im Jahre 1246, als eben
der Endkampf des Papsttums gegen die Machtstellung
der Staufer begonnen hatte, entstand mitten im Bern-
biet, in der weitern Nachbarschaft der aus dem zih-
ringischen Erbe kyburgisch gewordenen Stadt Burg-
dorf, das Kloster Fraubrunnen, Fons beatae Mariae
virginis, wie es mit dem lateinischen Namen hieB. Die
Siedlung ward vorher Miilinon geheiflen.” Einem Zi-
sterzienserbrauch entsprechend, erhielt die neue klo-
sterliche Siedlung jedoch einen Namen, der der Got-
tesmutter Maria als der Patronin des Zisterzienseror-
dens galt. In der noch heute gebrauchlichen Form
wurde er wohl deswegen gewihlt, weil damals im Be-
reich des Klosters eine bedeutende Quelle frisches, ge-
sundes Wasser spendete. Auf diese Weise stellte der
neue Name eine schone Verbindung von Natur und
Ubernatur her.

Wie schon T68 und St. Katharinental, die beiden Ky-
burgerstiftungen fiir die Dominikanerinnen, verfiigte
auch das Zisterzienserinnenkloster Fraubrunnen iiber
kein ansehnliches Dotationsgut. Die beiden Stifter-
grafen, Hartmann IV. und sein Neffe Hartmann V.,
empfanden offenbar diesen Mangel und schenkten
den Nonnen 1249 noch Giiter im nahen Schalunen im
Wert von 17 Mark Silber. Bei diesem AnlaB erschien
bereits der Abt des bei Bern gelegenen Zisterzienser-
klosters Frienisberg als Prokurator und Visitator der
neuen klosterlichen Niederlassung.”? Noch war aber
Fraubrunnen dem Orden nicht eingegliedert. Auch
die Zisterzienser versuchten dhnlich wie die Domini-
kaner, sich der Betreuung der Frauenkloster zu erweh-
ren. Sie freilich aus einem noch etwas andern Grund
als die Predigerbriider. Die Zisterzienser waren ein
Zweigorden der Benediktiner und gelobten daher wie
diese bei ihrer Profef3 die Stabilitas loci, die Ortsbe-
standigkeit in jenem Kloster, in das sie eingetreten
waren. Die Abte sahen es daher nicht gerne, wenn sie
aus der Reihe ihrer Monche Seelsorger fiir die Frauen-
kloster stellen muBten. Leicht konnten solche Patres
den Kontakt mit ihrem ProfeBkloster verlieren. Auch
zeigten sich die Abte gar nicht gliicklich, wenn ihnen
Visitationen in andern Klostern meist gro8ere Reisen
und damit Zeiten lingerer Abwesenheit von ihrem
Gotteshaus bescherten. Doch vermochten wohl die
Stifter von Fraubrunnen beim Generalkapitel der Zi-
sterzienser erfolgreich zu intervenieren. Das General-
kapitel bestimmte jedenfalls die Abte von Hauterive
und Frienisberg zu Inspektoren, die dann in Citeaux
bei der nichsten Abteversammlung dariiber zu berich-
ten hatten, ob die neue Niederlassung Fraubrunnen
allen Vorschriften des Ordens auch entsprach. Sollte



dies zutreffen, waren die beiden Klostervorsteher zum
vornherein ermichtigt, die Aufnahme Fraubrunnens
in den Orden vorzunehmen. Dies taten sie denn auch.
Offenbar geschah es gleichwohl etwas voreilig. Doch
aus welchen Griinden sie vom Generalkapitel im
Herbst 1250 bose Riige erfuhren und einiges an BuB3-
iibungen aufgebrummt bekamen ist leider aus keiner
Quelle zu erfahren.” Wie aber eine Urkunde von 1255
deutlich besagt™, gehorte Fraubrunnen in diesem Jah-
re auf jeden Fall zum Zisterzienserorden.

Was hier dann besonders auffillt: Die Stiftergrafen
erscheinen in keiner Urkunde dieses Klosters mehr.
Weder schenkten sie Fraubrunnen noch irgendwelche
Giiter und Rechte, noch siegelten die Kyburger in
Vergabungs- und Verkaufsurkunden ihrer Ministeria-
len, wenn es sich um dieses Kloster handelte. Und als
dann um 1265 eine Rebellion ausbrach, weil sich die
Mehrheit der Schwestern eine weniger strenge Or-
densregel aussuchen wollte, lagen Hartmann der Alte-
re und Hartmann V. bereits im Grabe.®

Das Zisterzienserinnenkloster Maigrauge in Freiburg
Erfreuliche Ziige weist dagegen die andere Stiftung
eines Zisterzienserinnenklosters auf. Sie erfolgte auf
dem Territorium der Stadt Freiburg im Uechtland.
Fromme Frauen unter ihrer Vorsteherin Richenza
wandten sich im Sommer 1255 an Burkhard, den Pfar-
rer von Tafers, und baten ihn um die Erlaubnis, sich
in seiner Pfarrei bei der «rupes acutay niederzulassen,
worunter wir eine FluBaue bei jenen imposanten Fel-
sen an der Saane der Unterstadt von Freiburg gegen-
iiber zu verstehen haben. Das Gebiet, auf welches das
Kloster zu stehen kommen sollte, gehorte dem Stadt-
herrn. Dieser, Hartmann V. von Kyburg, zeigte sich
dem Plan sehr gewogen. Er schenkte am 24.Januar
entweder 1259 oder 1260 der religiosen Gemeinschaft
jenes erwiinschte Grundstiick. Jetzt vernehmen wir,
daf} es sich dabei um die Macra augia, die Magerau,
handelte, oder wie das Kloster in der franzosischen
Bezeichnung heute noch heifit, um die Maigrauge.8!
Von einer ihnen gut gesinnten Matrone erhielten die
Schwestern in der Magerau Giiter im Freiburgischen
und konnten nun daran gehen, die fiir ein Kloster er-
forderlichen definitiven Bauten zu errichten.
Vorderhand beobachteten sie aus freien Stiicken noch
die Ordensregel des heiligen Benedikt. Ihr Bestreben
ging aber dahin, sich dem Zisterzienserorden anzu-
schlieBen. Lingst hatten die Schwestern in der Mai-
grauge durch das Wirken der Zisterziensermonche im
nahen Hauterive die Gebriuche dieses Ordens ken-
nen- und schitzengelernt. Doch, wie wir dies bereits
bei Fraubrunnen erfahren haben, stand auch hier die
ablehnende Haltung des Generalkapitels im Wege.
Den Frauen in der Maigrauge kam indessen der zu-
standige Bischof zu Hilfe. Johann von Cossonay, Bi-

schof von Lausanne, gestattete den Schwestern, die
Aufnahme in den Zisterzienserorden anzustreben.
Um den Forderungen des Generalkapitels im vorn-
herein entgegenzukommen, entlie er die klosterliche
Niederlassung am 31.Juli 1261 aus seiner bischofli-
chen Jurisdiktion. Auf dem Generalkapitel vom dar-
auffolgenden Herbst muf3 dann die Maigrauge dem
Zisterzienserorden eingegliedert worden sein.

Das Kloster wurde von Hauterive aus betreut. Die be-
scheidene Ordensniederlassung iiberstand zum Gliick
alle Stiirme der sieben Jahrhunderte und tiberlieferte
bis zum heutigen Tag ein Stiick erbauliches Mittelal-
ter. Ihr Wappen aber, in das sich die Zisterzienserbal-
ken mit den Kyburger Lowen teilen, 148t erkennen,
daBl das Kloster noch heute den Kyburger Grafen
Hartmann den Jiingeren als seinen Stifter ehrt, Hart-
mann V., der sich seine Grabstitte ja im Zisterzienser-
kloster Wettingen gewéhlt hatte.

Im Schatten der Gunst der Grafen von Kyburg

Die «Sammlungy in Winterthur

Wihrend nun die Grafen von Kyburg fiir Dominika-
nerinnen, Zisterzienserinnen und Klarissen eintraten
und ihnen Kloster stifteten, hatten sie fiir die Beginen-
niederlassungen kaum etwas iibrig.82 Mif3trauten sie
vielleicht derartigen religiosen Vereinigungen, wenn
sich diese nicht entschlieBen konnten, einem bestimm-
ten Orden beizutreten? Im 14.Jahrhundert verdich-
tigte man verschiedenerorts die Beginen offen der
Ketzerei und verfolgte sie. Freilich nicht in Winter-
thur. Hier hatte sich nach dem Wegzug einer Gruppe
solcher frommer Frauen nach Die8enhofen (um 1235)
schon bald wieder eine neue Vereinigung karitativ ta-
tiger Witwen und Jungfrauen gebildet. In der Stadt
Winterthur waren sie sehr willkommen; denn man be-
notigte sie vor allem fiir die Krankenpflege. Der Bi-
schof von Konstanz anerkannte diese Sammlung 1260
als klosterliche Gemeinschaft. Sie kam unter die Lei-
tung der Prediger von Ziirich und blieb der Stadt
durch das ganze iibrige Mittelalter hindurch erhal-
ten.83 Da aber die Grafen von Kyburg die Sammlung
in Winterthur kaum gefordert haben34, entfillt hier
fiir unsere Betrachtung dieses an sich interessante Ka-
pitel Winterthurer Kirchengeschichte.

Das Chorherrenstift Beromiinster

Als Stifter einer Gemeinschaft von Chorherren, ferner
zweier Dominikanerinnenkloster, einer Niederlassung
von Klarissen sowie der Zisterzienserinnenkloster
Fraubrunnen und Maigrauge standen die Grafen von
Kyburg in kirchlichen Kreisen und wohl auch beim
einfachen Volk in hohem Ansehen. Doch strahlt diese
ihre Gloriole nicht so rein. Wenn ihnen nimlich etwas
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in die Quere lief, lieBen es die Grafen von Kyburg
auch kirchliche Institutionen spiiren. Dies widerfuhr
in ausgesprochenem Maf3e dem Stift Beromiinster.
Nach dem Stand der heutigen Forschung zu schlie-
Ben, wurde dieses Chorherrenstift in einsamer landli-
cher Lage auf der rauhen Hohe zwischen See- und
Suhrental im heutigen Kanton Luzern durch die Gra-
fen von Lenzburg begriindet, vermutlich im 10.Jahr-
hundert durch einen Aargaugrafen Bero®, und zwar
als ihre Grablege, eine Art lenzburgischer Nekropo-
le.8 Die Lenzburger betrachteten Beromiinster jeden-
falls als ihr Hausstift. Sie geboten als Vogte, das heif3t
in ihrer Eigenschaft als Schutzherren, iiber die um-
fangreichen Dotationsgiiter.

Nach dem Aussterben der Lenzburger traten 1173 die
Kyburger deren Erbe iiber das Stift an; denn Richen-
za, die Tochter des Grafen Arnold von Lenzburg-Ba-
den, mit dessen Tod das Grafenhaus der Lenzburger
ausstarb, hatte mit dem Grafen Hartmann III. von
Kyburg die Ehe geschlossen. Indessen erlangte das
Haus Kyburg 1173 nicht das volle Lenzburger Erbe
iiber Beromiinster. Es scheint niamlich, Kaiser Barba-
rossa habe bei der von ihm auf der Lenzburg person-
lich vorgenommenen Erbteilung die Stiftsvogtei dem
Reiche vorbehalten.®”

Die Kyburger trachteten indessen danach, diese be-
deutende Machtbefugnis wieder zuriickzugewinnen.
Dies haben sie um 1212 vermutlich erreicht.88 Doch
beharrte das Stift anscheinend auf dem vorherigen
Rechtszustand, der dem Kapitel eine unabhéngigere
Stellung gewihrleistet hatte. Solange Hartmann III.
lebte, scheint es zu keinen Auseinandersetzungen zwi-
schen dem Stift und den Kyburgern gekommen zu
sein. Auch nach seinem Tode, 1180, blieb es fiir einige
Zeit offenbar noch ruhig. Um 1216 aber horen wir von
heftigen Auseinandersetzungen, an denen sich Graf
Ulrich III. von Kyburg und dessen beide Sohne, die
Grafen Hartmann IV. und Werner, kriftig beteiligten.
Doch die angegriffene Institution setzte sich zur
Wehr. Der Propst von Beromiinster begab sich 1217
personlich zu Konig Friedrich II. nach EBlingen und
erreichte dort, daB sein Gotteshaus mitsamt den Besit-
zungen in koniglichen Schutz genommen wurde. Dies
stachelte indessen nur die Rachsucht der Kyburger
an. Sie iiberfielen das Stift, verjagten die Chorherren
und schreckten mit weitern Untaten derart, daf3 sich
sechs Jahre lang kein Kanoniker mehr nach Beromiin-
ster zuriickwagte. Auch den Brand der Stiftskirche
legte man den Haudegen zur Last.8 Sie hausten jeden-
falls iibel; gar nicht auszudenken, was unter solchen
Fehden das einfache Volk zu leiden hatte. Der Bero-
miinster zugefiigte Schaden wurde in einer vom Konig
ausgestellten Urkunde als enorm bezeichnet. Die Ex-
kommunikation aber, die der Bischof von Basel iiber
die drei erwidhnten Hauptschuldigen aussprach, das
Interdikt, welches er anschlieBend iiber ihre Gebiete
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verhéngte, vermochten nicht, die Wiiteriche zur Um-
kehr zu bewegen. Propst Dietrich — er stammte aus
dem Geschlecht der Freiherren von Hasenburg — ver-
fiel schlieBlich auf ein probateres Mittel. Er scheute
die Miihen einer weiten und beschwerlichen Reise
nicht und trug in Siditalien, wo der Kaiser meistens
weilte, Friedrich II. die Klagen personlich vor. Am
23.Februar 1223 erklarte der Kaiser die drei Kyburger
in die Reichsacht. Den Vollzug dieses Verdikts iiber-
trug er seinem in deutschen Landen regierenden Sohn,
Konig Heinrich.%

Die Reichsacht nun, die wirkte. Durch die Vermitt-
lung des Bischofs von Konstanz kam bereits am
25.Mai desselben Jahres in Embrach ein Vergleich zu-
stande. Wie schwierig es aber wurde, mit den Kybur-
gern zu einem einigermaflen befriedigenden Abkom-
men zu gelangen, zeigten die 47 prominenten Zeugen
aus Kirche und Welt, die dazu aufgeboten waren. Seit-
dem namlich die Kyburger 1218 die Herzoge von Z#h-
ringen beerbt hatten, verfiigten diese Grafen iiber eine
ansehnliche Machtposition.®! Die Klagen betreffend
iitberméfBige Forderungen von Abgaben, iiber Heim-
suchung des Stiftes durch haufige Besuche der Grafen
in Beromiinster, wobei sie ihre betrachtliche, hungrige
und durstige rauhe Gefolgschaft aus dem Vermogen
des Gotteshauses verkostigten, Klagen ferner iiber
den Eingriff in die Jurisdiktion des Propstes und an-
deres mehr, verstummten génzlich wohl erst, nachdem
zwei dieser ruppigen Vertreter des Hauses Kyburg
sich zu den Vitern versammelt hatten. Graf Ulrich
III. starb 1227. Sein Sohn Werner folgte ihm ein gutes
Jahr spéter. Vom gewalttitigen Triumvirat war nur-
mehr Hartmann IV. iibriggeblieben. Er wurde allméih-
lich milderen und frommen Sinnes. Noch im héhern
Alter bedriickten ihn aber jene Untaten. Er trennte
sich 1253 von seinen Schwarzacher Besitzungen zu
Gunsten der Klarissen von Paradies nicht umsonst
ausdriicklich zu seinem Seelenheil sowie zur Tilgung
seiner eigenen und seiner Vorfahren Siinden.

Hier wire nun so quasi wie in einer Einschaltsendung
noch auf den Verlauf des Kampfes zwischen der
papstlichen Partei in unsern Landen und ihrem staufi-
schen, kaisertreuen Widerpart hinzuweisen, auf die
Rolle, welche in jenen Wirren die Grafen von Kyburg
gespielt haben. Nur mit bemerkenswerter Vorsicht er-
griffen Hartmann IV. und sein gleichnamiger Neffe
offen Partei fiir Innozenz I'V. In unsern Gegenden ver-
fiigten das staufische Konigtum und seine Anhinger,
darunter namhafte Reichsstidte wie Ziirich und Bern,
noch immer iiber eine starke Position. Den Grofein-
satz wagten die Kyburger daher erst 1245 nach der er-
neuten Exkommunikation Friedrichs II. Wer aber
jene Vorginge, vor allem die rechtlichen Folgen ken-
nenlernen will, kann sich eingehend in den Studien
von Dr.Bruno Meyer iiber das habsburgische Haus-
recht informieren, wo zugleich ein wesentliches Stiick



kyburgischer Geschichte dargestellt ist.”? Einen Bei-
trag zu diesem Thema bietet ferner desselben Verfas-
sers Studie «Das Ende des Herzogtums Schwaben auf
linksrheinischem Gebiety.%

Indessen leisteten die Grafen von Kyburg dem Papst
ihre Dienste alles andere als aus reinem Idealismus. So
erreichten sie zum Beispiel fiir ihre Gefolgsleute geist-
lichen Standes eine ganze Reihe pépstlicher Indulte,
die solchen kirchlichen Wiirdentragern gute Pfriinden
zuwiesen. Das Krebsiibel der Pfriindenhidufung bei
ein und derselben Person begann in unsern Gebieten
damals um sich zu greifen.%

Mit dem Kampf der Kyburger wider die kaiserliche
Partei kam es zu einem lang anhaltenden Kriegs- und
Fehdezustand. Kein Wunder daher, wenn der Adel
und seine Ministerialitit verwilderten. Manche
Rechtsfrage wurde damals mit dem Schwert entschie-
den. Beklagten sich die Geschéddigten, wie zum Bei-
spiel die Monche von St. Urban iiber die Gewalttaten
des Werner von Luternau, eines kyburgischen Mini-
sterialen in der Region von Langenthal im Oberaar-
gau, dann fiel es dem Lehenherrn offensichtlich
schwer, seinen Gefolgsmann in die Schranken des
Rechts zu weisen. Graf Hartmann der Jiingere emp-
fand diese Monche vielmehr als Querulanten, die ihm
mit ihren Klagen bestindig in den Ohren ligen und
jammerte es in der Urkunde auf lateinisch: ¢monachi
(de Sancto Urbano) sepius aures nostras querelando
propulsarunty. Der Kyburger konnte damals seinem
Ministerialen gegeniiber nur leisetreten.% Er selber lag
namlich mit dem Stift Beromiinster in einer iiblen
Fehde. Der Vergleich vom Jahre 1223 hatte die Ky-
burger nicht daran gehindert, ihre Machtstellung im
Bereich dieses Gotteshauses weiter auszubauen. So
muBten etwa die Chorherren 1237 dem Hause Kyburg
im Seetal bei Hitzkirch einen Platz iiberlassen, auf
dem eine «munitioy, eine Veste errichtet werden soll-
te. Zum heute noch bestehenden markanten Turm
mitten im Tal gesellte sich dann gleich auch noch das
Stadtchen Richensee, was alles den Grafen ermoglich-
te, von hier aus den bedeutenden Transitweg aus dem
Luzernischen in den Aargau zu beherrschen.9” Sie
setzten hier einen Vogt ein, Arnold von Richensee, der
die Herrschaft getreulich bediente. Bald begann er
namlich, das Stift Beromiinster zu belistigen, und
zwar mit Billigung und zeitweiliger direkter Hilfe
durch seinen Lehenherrn, den Grafen Hartmann V.
von Kyburg. Gewalttaten wie Raub und Gefangen-
nahme, Rechtsverletzungen sowie iible Beleidigungen
kirchlicher Wiirdentréger stehen auf ihrem Siindenre-
gister, das so recht widerspiegelt, was man in den
Schulbiichern unter der kaiserlosen, der schrecklichen
Zeit, verstand.®® 1255 war die Lage fiir das Stift und
seine Gebiete vollstindig unertriglich geworden. Der
Bischof von Konstanz, um Hilfe angerufen, setzte am
7.Mai 1255 eine Untersuchungskommission ein mit je

zwei Abgeordneten aus beiden Parteien. Vom 21. Mai
weg bis gegen Mitte August priiften die vier nun die
vorgebrachten Klagen. Wer etwa im Quellenwerk zur
Entstehung der Schweizerischen Eidgenossenschaft
nachliest, was da alles den Vermerk «probatum est»
triagt, welche Klagen die Untersuchungskommission
danach fiir berechtigt hielt, ist tief beeindruckt von
dem, was sich Hartmann der Jiingere von Kyburg und
sein gewalttitiger Vogt von Richensee wihrend Jah-
ren wider das Stift und dessen Leute alles erlaubt hat-
ten:?

Mit diesem diistern Bild wollen wir uns aber von den
Grafen von Kyburg nicht verabschieden. Als Stifter
und Forderer von kirchlichen Institutionen lernten
wir sie ja auch von einer freundlichen Seite her ken-
nen. In der Tat, wer immer die noch heute grundle-
gende Ziircher Dissertation von Carl Brun aus dem
Jahre 1913 durchgeht, staunt iiber die Vielzahl von
Klostern, Stiften und Pfarrkirchen, denen die Grafen
von Kyburg im Verlaufe ihrer wechselreichen Ge-
schichte ihre Dienste liehen, nicht selten, indem sie
Streitigkeiten durch einen annehmbaren Vergleich
schlichteten.!® Im iibrigen waren sie Zeitgenossen
einer rauhen Epoche!0! sowohl wie auch des frommen
Mittelalters.

I Kldui, Griindung von Winterthur, S.50.

2 Brun, Grafen von Kyburg, S.45.

3 Brun, Grafen von Kyburg, S.46.

4 Brun, Grafen von Kyburg, S.46f. Dort S.47 sowie S.50ff. weitere
Ausfithrungen iiber das gute Einvernehmen der Grafen von Dillin-
gen mit andern Klostern.

5 Uber Bischof Ulrich von Konstanz siche Brun, Grafen von Ky-
burg, S.48ff.

6 UBZ 1, Nr.310, S. 190ff.

7 Vgl. Brun, Grafen von Kyburg, S.53.

8 Uber Ittingen siehe u.a. KDM Thurgau I, S.223. Dort wird in
Anm.17 u.a. auf das TUB 2, S.114, Anm. 1 hingewiesen, wo sich
eine wesentliche Auseinandersetzung zum Thema Kyburger und It-
tingen findet. Dort auch ein Hinweis auf Kuhn, Thurgovia sacra II,
S:150.

9 Borst, Monche am Bodensee, S.356—359.

10 Uber Ittingen siehe Borst, Ménche am Bodensee, S.357f.

11 Duft, Sankt Laurentius, S. 38 ff.

12 Es wire ferner ein moglicher EinfluB aus der Bischofsstadt Kon-
stanz in Betracht zu ziehen, wo ein frithes Laurentiusheiligtum
(nach der Mitte des 10.Jahrhunderts) ebenfalls nachgewiesen wur-
de. Siehe Duft, Sankt Laurentius, S.41.

13 Die Urkunde ist gedruckt in UBZ 1, S.212ff., Nr.336. Dort fin-
den sich auch wesentliche Erlduterungen. 1980 erschien im Verlag
Wolfgang Vogel, Winterthur, eine bibliophile Faksimile-Ausgabe
des als Nr. 1 im Urkundenbestand des Stadtarchivs Winterthur auf-
bewahrten Originaldokumentes. Das Stadtarchiv Winterthur be-
sitzt ferner eine Fotokopie der gleichlautenden, indes von anderer
Hand geschriebenen Urkunde im Generallandesarchiv Karlsruhe.

14 Kl4ui, Griindung von Winterthur, S.47.

15 Kldui, Griindung von Winterthur, und Klaui, 800 Jahre Winter-
thur, S.7-23. Zur Ubersetzung der Urkunde vom 22. August 1180
vgl. die in Anmerkung 13 erwihnte Faksimile-Ausgabe mit dem
beigegebenen Blatt, auf dem sich die Textwiedergabe aus UBZ wie
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auch eine eigens angefertigte Ubersetzung aus dem Lateinischen ins
Deutsche samt einem Kurzkommentar finden. — Was in der Stadt-
kirche Winterthur seltsamerweise fehlte, war eine eigentliche kybur-
gische Jahrzeitstiftung. Im Jahrzeitbuch der Stadtkirche ist einzig
«Richentza comitissa de Kiburgy eingetragen. Schneller, Jahrzeit-
buch Winterthur, Gfr. 14 (1858), S.200.

16 Vgl. Duft, Sankt Laurentius, S.38ff.

17 Horst, Friedrich der Staufer, S.165f.

18 Schib, Kloster Paradies, S. 14.

19 Vgl. Helfenstein, Heiligenberg, S.300-307. Der Name wird ver-
schieden geschrieben. Dabei wiirde ich der Version ¢mons sanctusy,
wie der Name z.B. in der Urkunde vom 26.Januar 1257 (UBZ 3,
Nr.997, S.80) lautet, dort «in monte sanctoy», den Vorzug geben, so
daB die in Winterthur schon lingere Zeit gebriuchliche Schreibwei-
se «Heiligbergy wohl die urspriingliche Fassung wiedergibt. «Eccle-
sia sancti Montisy steht ferner im Anniversarium Heiligberg
(Staatsarchiv des Kantons Ziirich F1Ia 1461), fol. 17a.

20 Hauser, Heiligenberg. In dieser Arbeit sind auch die einschlégi-
gen Urkunden erwihnt — Was die bescheidene Dotierung mit Chor-
herrenpfriinden betrifft, lieBe sich vielleicht ein Vergleich mit dem
Pelagiusstift Bischofszell anstellen, das ebenfalls nur eine kleine
Zahl von Kanonikern aufwies. KDM Thurgau III, S.52f.

21 Da dieser Friedrich, Notar der Grafen von Kyburg, unter ande-
rem auch die Leutpriesterei auf dem Heiligberg innehatte und hier
in diesem Chorherrenstift denn auch verschiedentlich geurkundet
wurde, stellte sich die Geschichtsforschung die Frage, ob auf dem
Heiligberg vielleicht eine kyburgische Kanzlei bestanden habe und
dort zugleich das Archiv der Herrschaft Kyburg untergebracht war.
Seit Jahrzehnten schon wartet man in Kreisen besonders der ziir-
cherischen Geschichtsforschung auf die endliche Veroffentlichung
der diesbeziiglichen Studie von Rieger, die dieser in den dreiBiger
Jahren verfaB8t hat. Das Manuskript des im Zweiten Weltkrieg ge-
fallenen 6sterreichischen Forschers hat eine zeitgemiBe Wanderung
hinter sich. Da aber der Text offenbar nur einigen wenigen Einge-
weihten zugénglich war, muB leider bis zur geplanten Veroffentli-
chung des wertvollen Manuskripts die angeschnittene Frage nach
dem Bestehen einer allfilligen kyburgischen Kanzlei noch unbeant-
wortet bleiben, sosehr es im Zusammenhang mit dieser Studie von
Interesse gewesen wiire, die Resultate miteinzubeziehen.

22 Staatsarchiv Ziirich, Anniversarium Heiligberg (FIIa 1461),
fol. 17a: «Item dominus plebanus dat lumen ante altare sancti Jaco-
bi die noctuque.»

23 Ebd. fol.21b: «quod lumen extra chorum super sepulchrum fun-
datorum habet plebanus huius ecclesie suis expensis incendere et fo-
vere.»

24 Als Stifter dieser geistlichen Institution auf dem Heiligberg gelten
Graf Ulrich III. von Kyburg (1227) und seine Sohne Hartmann
IV. (41264) und Wernher (} 1228 auf dem Kreuzzug Kaiser Fried-
richs II. bei Akkon). Siehe Helfenstein, Heiligenberg. Wie sehr Hei-
ligberg eine kyburgische Hausstiftung war, zeigt sich auch im Patro-
natsrecht, das die Grafen besaBen. Sodann besetzten die Kyburger
die vakanten Pfriinden. — Zur Zeit des Kampfes zwischen den An-
hingern Kaiser Friedrichs II. und der pépstlichen Partei, welcher
Koalition gegen die Staufer die Grafen von Kyburg fithrend ange-
horten, brachten sich die Dominikaner von Ziirich, die zu den von
den Kyburgern besonders geférderten Orden gehorten, 1247 fiir
drei volle Jahre vor den kaisertreuen Ziirchern und selbstverstind-
lich auch vor dem verhingten Interdikt auf dem Heiligberg in Si-
cherheit und agierten von hier aus zusammen mit Hartmann IV.
und andern Antistaufern fiir die papstliche Sache. (Dazu Wehrli-
Johns, Predigerkloster Ziirich, S.62ff., namentlich S.64. Vgl. auch
UBZ Nr.758. — Zur Grablege der Kyburger auf dem Heiligberg weil3
Laurencius BoBhart, der Winterthurer Chronist im ausgehenden
Mittelalter und zur Zeit der Reformation, folgendes zu berichten:
«Aber die grafen von Kyburg hand ir begrebd uff dem Heiligenberg
gehan, ee Winterthur ein statt ware. Es ist ein grab uff dem Heili-
genberg gesin, daruff stiind ein langs totdenkrutz in stein gehowen
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. und geschriben: l(jlrich, ein graf von Kyburch, und kein jarzal dar-

by, und darby ein annder grab, sind beide erhept mit groBen grab-
steinen; uff dem anndern grabstein was ein frow, die ein kelch in ir
hand hatt, gebildet, und vil geschrifft darumb uff di meinung: Hie
ligt begraben Richenze von Lentziburch, die geborn hat Hartman-
num von Kyburch; die selb, was sy gehept in silber, gold und edelm
gestein, ouch ein kelch, hat sy geben gen Nerisheim. Aber der hof,
genempt das Gerute, hat sy geben diser pfrind Sannt Johannis
Evangeliste, deren gedachtnuB all wochen am Mitwochen begangen
und jarzit im meyen gehallten soll werden. Hie ist ouch kein jarzal
ires absterbens gesin.» Veroffentlicht in BoBhart, Chronik, S.312.
Dieser Bericht des Winterthurer Chronisten wurde vom Herausge-
ber Kaspar Hauser S.312 in Anmerkung 2 gleich dahin berichtigt,
daB Richenza von Lenzburg gar nicht die Mutter des Grafen Hart-
mann IV. von Kyburg gewesen sei, sondern dessen GroBmutter.
Der Fehler steht freilich schon im Winterthurer Jahrzeitbuch
(Gfr. 14, 1858, S.200 zum 24. April). Dem Editor, Josef Schneller, ist
die Unstimmigkeit nicht aufgefallen. — Was aber ebenso verwun-
dert, ist die bei Laurencius BoBhart geradezu anachronistische Be-
merkung, Richenza von Lenzburg habe den Hof Griit (bei Burghal-
den, westlich von Mulchlingen (frithere Gemeinde, jetzt Stadtkreis
Seen) an die Pfriinde St.Johannes des Evangelisten vergabt. Erstens
erweckt Laurencius BoBhart auf diese Weise den Eindruck, es habe
sich um eine Heiligbergpfriinde gehandelt. In Wirklichkeit galt die
Vergabung des Hofes Griit der Stadtkirche, in deren Jahrzeitbuch
zum 24. April der Eintrag steht: «Richentza comitissa de Kiburg,
mater comitis Hartmanni, qui legavit huic ecclesie predium apud
Buochhaldun quod dicitur das griit.» Hier ist keine Rede von einer
Pfriinde Johannes des Evangelisten, dessen Altar iibrigens erst 1368
gestiftet wurde (Ganz, Winterthur, S.63). Sodann bezieht sich das
aus «q» aufgeloste «quiy auf den Grafen Hartmann IV. von Ky-
burg, der so fiir seine GroBmutter in der Stadtkirche Winterthur
eine Jahrzeit gestiftet hat. Nun will aber Laurencius BoBhart zu al-
ledem auf dem Heiligberg noch den Grabstein und die Grabin-
schrift der Richenza von Lenzburg gesehen haben, wie wir dies aus
dem obigen Bericht kennen. Als ehemaliger Chorherr auf dem Hei-
ligberg konnte er zwar als Augenzeuge durchaus Glaubwiirdigkeit
beanspruchen. Doch wissen wir jetzt, da er auch Nachrichten von
zweifelhafter Giite vermittelt hat. Jedenfalls stellt uns sein Bericht
von der Grabplatte der Richenza von Lenzburg vor eine nicht einfa-
che Frage:

Einem Eintrag im Liber capellanorum (1562) im Stiftsarchiv Bero-
miinster zufolge (QW Urkunden I, S.72, Nr. 155) hat namlich Graf
Hartmann III. von Kyburg um 1170, spétestens 1172, zu seinem
Seelenheil, aber auch zum Seelenheil seiner am 29. Juni wahrschein-
lich des nicht genannten Vergabungsjahres in Beromiinster bestat-
teten Gemabhlin Richenza, das Gut Aspe zu Neuenkirch in der Pfar-
rei Sursee an den Marienaltar in Beromiinster geschenkt mit der
Verpflichtung fiir die Pfriinder, wochentlich zwei Messen zu feiern.
War also Richenza von Lenzburg nun in Beromiinster bestattet, wie
es die erwihnte Vergabung des Gutes Aspe und die damit verbun-
dene Nachricht von ihrer Beerdigung nahelegen, was ja auch von
der Forschung seither iibernommen wurde? (Siche KDM Luzern
IV, S.8 und 20). Oder stimmt die Uberlieferung des Winterthurer
Chronisten Laurencius BoBhart, der auf dem Heiligberg bei Winter-
thur ihre Grabplatte und eine Inschrift gesehen haben will, wonach
Richenza von Lenzburg in der Kirche auf dem Heiligberg bestattet
gewesen wire?

Vielleicht stimmen beide Aussagen. Als eine mogliche Erklirung
sehe ich folgendes: Graf Hartmann III. von Kyburg lieB seine Gat-
tin, die letzte Lenzburgerin, bestimmt in der Lenzburger Stiftung
und Grablege zu Beromiinster beisetzen. Als dann aber die Grafen
Ulrich III. und seine beiden Sohne Hartmann IV. und Wernher in
den Jahren 1216-1223 das Stift Beromiinster heftig befehdeten, wo-
bei die Stiftskirche erheblichen Brandschaden erlitt, iiberdies der
Vergleich vom 25.Mai 1223 (siehe diese Studie S. 63) mithsam ge-
nug zustande kam, haben die streitbaren Kyburger die Uberreste



ihrer um 1170 verstorbenen Ahnin Richenza von Lenzburg in das
von ihnen in jenen Jahren — wohl um 1225 — gegriindete Chorher-
renstift auf dem Heiligberg iibertragen und dazu eine neue Grab-
platte anfertigen lassen, wenn sie nicht die in Beromiinster bereits
vorhandene mitgenommen haben. — Nach schriftlicher Auskunft
von Canonicus und Custos Robert Ludwig Suter, Beromiinster,
(12.2.1981), dem hier fiir seine Bemiithungen bestens gedankt sei,
haben die bei der Offnung des Stiftergrabes im Chor von Beromiin-
ster vorgenommenen Untersuchungen des Inhalts des (Lenzburger)
Sammelgrabes durch Dr. Br. Kaufmann vom anthropologischen In-
stitut in Basel leider gar keine konkreten Angaben tiber die dort bei-
gesetzten Familienmitglieder der Lenzburger ergeben. Die Frage
um die Bestattung der Richenza von Lenzburg bleibt also noch of-
fen.

25 Ganz, Winterthur, S.69. In diesem Zusammenhang ist an die Stel-
le in der Chronik der Laurencius BoBhart zu erinnern, wo dieser be-
merkt, die Grafen von Kyburg hitten auf dem Heiligberg ihre
Grabstitte besessen, «ee Wintertur ein statt warey. Eine solche ky-
burgische Grabstitte auf dem Heiligberg hitte demnach bereits vor
1180 bestanden und schon ein gutes halbes Jahrhundert vor der
Griindung des Chorherrenstiftes um 1225. Die Aussagekraft der er-
wihnten Stelle muBl indessen ebenfalls iiberpriift werden. Lauren-
cius BoBhart fihrt namlich dann unmittelbar mit dem Bericht wei-
ter, auf dem Heiligberg habe es ein Grab gegeben, worauf ein in
Stein gehauenes Totenkreuz gestanden habe mit der Inschrift
«Ulrich ein graf von Kyburchy. Doch eine Jahrzahl habe gefehlt. Je
nachdem wir nun diese beiden Nachrichten von der Grabstitte der
Kyburger auf dem Heiligberg vor der Stadtwerdung Winterthurs
und dem Totenkreuz des 1227 gestorbenen Grafen Ulrich III. als
Ganzes betrachten oder die beiden Nachrichten besser auseinan-
derhalten, als dies bei Laurencius BoBhart zutrifft, gewinnt die No-
tiz von einer alten Grablege der Kyburger auf dem Heiligberg mehr
oder weniger an Glaubwiirdigkeit.

2 Diese Pfarrei Heiligberg muB3 in einem verhéltnismaBig frithen
Zeitpunkt aus der Urpfarrei Oberwinterthur herausgelést worden
sein. Einen kleinen Sprengel wies auch die Pfarrei Veltheim (bei
Winterthur) auf, deren Abtrennung von Winterthur Hans Kliui,
Pfarrei Veltheim, noch in der friankischen Zeit fiir moglich halt.

¥ Hauser, Heiligenberg, S.32f. Doch schon der 6stlich davon gele-
gene Hof Eschenberg gehorte bereits mit Seen zusammen zur Pfar-
rei Oberwinterthur. — Fiir die Ausfithrungen iiber die Pfarrei Heilig-
berg sei hier auf die bei Kaspar Hauser, Heiligenberg, zitierten Do-
kumente verwiesen. In dieser Studie hier kann nur auf die Wesens-
elemente der Pfarreistruktur hingewiesen werden.

2 Hauser, Heiligenberg, S.20, nach dem Liber decimationis von
127s:

2 Urkunden vom 23.April 1486 und vom 8.April 1502 (beide
Nr. 1580 des Stadtarchivs Winterthur). Die Urkunde von 1502 ist
derjenigen von 1486 beigeheftet.

3 Daniker-Gysin, Dominikanerinnenkloster To8.

31 Vgl. dazu den groBen Lehenvertrag des Grafen Hartmann IV. von
Kyburg mit der bischoflichen Kirche StraBburg vom Markustag,
dem 25.April 1244, bei Brun, Grafen von Kyburg, S.103-108.
Ebenso Diniker-Gysin, Dominikanerinnenkloster T68, S.29, mit
guter Ubersicht.

32 Siehe dazu Wehrli-Johns, Predigerkloster Ziirich, S. 62.

33 Funk-Bihlmeyer, Kirchengeschichte 2, S.214ff.

4 EbdiS:224f

35 APH Nr. 159. — Siehe auch Brun, Grafen von Kyburg, S.88f. und
102.

3 Brun, Grafen von Kyburg, S.88f.

37 Siehe dazu: Wehrli-Johns, Predigerkloster Ziirich, S.52, 62ff. so-
wie 80.

% Siehe ebd. S. 148 ff.

% Diniker-Gysin, Dominikanerinnenkloster T68, S.39, Anm. 40.

“ Diniker-Gysin, Dominikanerinnenkloster T68, S.13 und 18f.
Die Verfasserin bemerkt S.13 bei der Griindungsgeschichte des

Klosters: «Das Schicksal des Klosters (T68) und seiner Besitzungen
blieb stets demjenigen der Grafschaft Kyburg verhaftet.»

4L Ebd. S:391f.; 77 f:

4 Ebd.:S.39:

4 UBZ 3, S.262f., Nr.1170. Ebenso ein Gut in Buch am Irchel im
Jahre 1260. (UBZ 3, S.190, Nr. 1092).

44 Déaniker-Gysin, Dominikanerinnenkloster To8, S.45, mit der in-
teressanten Angabe, daB3 pro Schwester die Grenze des Existenzmi-
nimums (Erndhrung und Kleidung) 3 Mark Silber betragen habe.
Siehe ferner ebd. S.64f. — Zur Verkostigung, die sehr prekir war, da
nach Elsbeth Stagel das Existenzminimum gar nicht erreicht wurde,
siehe Daniker-Gysin, ebd., S.11 und 45.

45 ToB wurde eine hervorragende Stiatte der Mystik. (Déniker-Gy-
sin, Dominikanerinnenkloster To8, S.21, und Wehrli-Johns, Pre-
digerkloster Ziirich, S.99.

46 Daniker-Gysin, Dominikanerinnenkloster To68, S.21.

47 Ebd. S. 18 und Wehrli-Johns, Predigerkloster Ziirich, S.94.

48 Daniker-Gysin ebd. S.21: Das Kloster hatte fiir den Unterhalt
der Geistlichen zu sorgen, die den Gottesdienst feierten und den
Schwestern die Sakramente spendeten. Da das Kloster mit seinem
Bezirk als Pfarrei galt, erscheint z.B. 1246 Werner «Plebanus de
Toessay. Meist aber eignete den Klosterseelorgern von To8 der Ti-
tel Kaplan.

49 UBZ 1, Nr.484. Als Beilage zur Vierteljahresschrift Turicum,
Herbst 1977, erschien der Urkundentext in einer Faksimile-Ausga-
be in OriginalgroBe, begleitet von der deutschen Ubersetzung des
15.Jahrhunderts, die sich ebenfalls im Staatsarchiv des Kantons Zii-
rich befindet.

50 Dianiker-Gysin, Dominikanerinnenkloster T68, S.50.

51 Uber das Beginentum gibt die Studie von Wehrli-Johns, Prediger-
kloster Ziirich auf S.95, 101 und 104f. eine treffliche Ubersicht. Sie-
he ebd. die eingehende und die Sozialaspekte der Beginenniederlas-
sungen in Ziirich aufzeigenden Ausfithrungen auf S.102-107. Die
Ausfithrungen werten zudem das neueste allgemeine und besondere
einschlagige Schrifttum iiber die Beginen aus.

52 Borst, Monche am Bodensee, S.286. Die Vorginge werden hier
zwar eingehend geschildert. Borst sagt indessen, Euphemia von
Herten hitte den Grafen Hartmann IV. 1233 gebeten, einen Bau-
platz firr die Niederlassung einer Frauengemeinschaft zu stiften.
Leider fehlt hiefiir das entsprechende Zitat. Déniker-Gysin, Domi-
nikanerinnenkloster To8, S.14, ist jedenfalls vorsichtiger. Nach ihr
darf Euphemia von Herten wohl als Mitstifterin von To8 gelten.
Euphemia von Herten scheint in Winterthur gewohnt zu haben, be-
vor sie in ToB vermutlich selbst Nonne, wenn nicht gar die erste
Priorin des Klosters wurde. DaB8 aber Euphemia von Herten, wie
Borst anzunehmen scheint, zuvor Vorsteherin einer Beginennieder-
lassung in der Stadt Winterthur gewesen wire und hernach mit ver-
schiedenen Mitgliedern dieser Sammlung T6B besiedelt hitte, ist
keineswegs erwiesen, kann aber im Bereich der Moglichkeit gelegen
haben. Dieser Annahme kann freilich die Existenz einer Beginen-
niederlassung in Winterthur zur Zeit, da To8 gegriindet wurde, ent-
gegengehalten werden. Es handelt sich dabei um die Sammlung, die
um 1235 nach DieBenhofen iibersiedelte und 1242 St. Katharinental
griindete.

53 Uber das Geschlecht der ritterlichen Herren von Hiinikon siche
Klaui, Neftenbach, S.137-140. Uber Willeburg von Hiinikon ebd.
S:139:

54 Uber das folgende sieche Borst, Monche am Bodensee, S.284-289.
Ferner Frei-Kundert, St.Katharinental, S.1-8. Ferner Miiller,
St.Katharinental.

55 Prof. Dr. Arno Borst attestiert ihnen (S.287) den Charakter von
Krankenpflegerinnen, was direkt nicht verbiirgt ist und vom Verfas-
ser in dieser Form wohl auf die Wohnsitznahme der Frauen im al-
ten Spitalgebaude zuriickgefithrt wird. Beginen iibten indessen die
karitative Tétigkeit auch im weitern Sinn aus und beschriankten sich
nicht nur auf die Krankenpflege.

5 Borst, Monche am Bodensee, S.287 bemerkt dazu: «Aber sie
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wollten hoher hinaus, wie ihre fritheren Nebenbuhlerinnen in T68
einem profilierten Orden zugehoren und luden gelegentlich zur Pre-
digt Dominikaner aus Konstanz ein.» — Von einer Konkurrenz zwi-
schen der durch Willeburg von Hiinikon geleiteten Winterthurer
Niederlassung und den Schwestern von To6B ist nichts bekannt.
Borst zitiert auch keine entsprechende Quellenstelle. Die Vorginge,
die zur Ubersiedlung von Winterthur nach DieBenhofen fithrten,
konnen quellenmiBig zu wenig erfaBt werden. Mit Hypothesen ist
daher Vorsicht geboten. — Im iibrigen reiht sich die Verinderung
einer Beginenniederlassung zu einem Dominikanerinnenkloster in
die allgemeine Entwicklung ein. — SchlieBlich wire auch noch der in
einer Kleinstadt wie DieBenhofen fiir eine Beginenniederlassung
beschrinkte Aufgabenkreis in Betracht zu ziehen.

57 Borst, Ménche am Bodensee, S.287.

58 Zur Griindung und Entwicklung der Stadt DieBenhofen, wobei
auch die Griindung von St.Katharinental und die voraufgehende
Sammlung zur Sprache kommen, siehe Riiedi, DieBenhofen, S.17.

9 TUB 3, Nr.153: Die bischofliche Urkunde vom 3. Mirz 1242 ist
derjenigen der Grafen von Kyburg vom 1.Juli 1242 inseriert.

60 Borst, Monche am Bodensee, S.288.

61 Daniker-Gysin, Dominikanerinnenkloster T68, S.19 und Borst,
Monche am Bodensee, S.288. Borst erwidhnt 32 inkorporierte Frau-
enkloster der deutschen Ordensprovinz, wiahrend dieselbe Ordens-
provinz in dieser Zeitspanne nur vier neue Mannerkloster griindete.
Die Weigerung der Ordensleitung, die Betreuung so vieler Frauen-
kloster zu iibernehmen, ist daher sehr verstindlich.

62 Borst, Monche am Bodensee, S.288.

6 TUB 2, S.581ff.

64 Dariiber sieche Borst, Ménche am Bodensee, S.288f. — Die Begei-
sterung fiir die Bewegung der Mystik zeigte sich nicht nur im Klo-
ster ToB, sondern auch in St.Katharinental, wo um 1280 bei 150
Schwestern gezéhlt wurden.

65 Brun, Grafen von Kyburg, S.92.

% Zu den Anfingen und ersten Jahrzehnten des Klosters siehe:
Borst, Monche am Bodensee, S.301ff.

67 UBZ 2, Nr.863.

68 TUB 3, Nr.482, S.281. Nicht weniger beeindruckt der Passus in
der Urkunde von Mitte Dezember 1257, die vom Rheinauer Ménch
Ildefons von Fleckenstein iibersetzt wurde und wo es heifit: «dem
convent der klosterfrauen von Paradys, welche sich um gottes liebe
willen unter das joch so strenger religion begeben.» Zitiert bei
Schib, Kloster Paradies, S. 16.

69 UBZ 2, S.336ff., Nr.876. Diese, wie auch die Urkunde vom 2. Juli
1253 befinden sich im Staatsarchiv des Kantons Schaffhausen. Sie-
he auch Schib, Kloster Paradies, S.15f.

70 TUB 3, S. 136 ff., Nr.383. — Schib, Kloster Paradies, S.15.

71 TUB 3, S. 142 ff., Nr.386. — Schib, Kloster Paradies, S. 16.

72 Schib, ebd. S.17.

3 UBZ 3, S.134f.

74 UBZ 3, S.353, Nr.1275. — Die Wertschétzung des Franziskaner-
ordens im Grafenhaus Kyburg kam auch darin zum Ausdruck, da3
sich Grifin Elisabeth von Kyburg (}1275) im Franziskanerkloster
Freiburg (Schweiz) bestatten lie8, wo ihre Grabplatte heute noch zu
sehen ist. Die Gréfin ist dort im Habit des Dritten Ordens des heili-
gen Franziskus, dem sie als Tertiarin beigetreten war, abgebildet.
Zu FuBen der Toten der sehr gut erhaltene Wappenschild der Gra-
fen von Kyburg. (KDM Freiburg III, p.28f.). Uber diese Grifin
Elisabeth von Chéalons, Witwe des 1263 verstorbenen und in der
Marienkapelle von Wettingen bestatteten Grafen Hartmann V., des
Jungern, von Kyburg, siehe auch: Schniirer, Kirche und Kultur,
S.484. Grafin Elisabeth von Kyburg forderte die Beginen. — Ferner
iiber die Heirat dieser altesten Tochter des Pfalzgrafen von Burgund
sieche: Meyer, Habsburgisches Hausrecht, ZSG 27, S.292f.

3 Vgl. Brun, Grafen von Kyburg, S.77 und 201. Uber die Haustei-
lung der Grafen von Kyburg um 1250, siehe u.a. Meyer, Habsburgi-
sches Hausrecht, ZSG 27, S.284. — Uber den Parteiwechsel Hart-
manns V. zur Stauferpartei um 1254 ebd. S.285-301.
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76FRB 2;8.2741., Nr; 255

77 FRB 2, S.312f., Nr.284.

78 FRB 2,:8:382/, N1.306:

7 FRB 2, S.388. Dasselbe fiir 1258 in FRB 2, S.475.

80 Uber diese Ereignisse siche Hiberle, St. Urban; S.100, Anm.6. —
Da eine wissenschaftliche Darstellung der Geschichte des Klosters
Fraubrunnen noch aussteht, wissen wir noch zu wenig iiber die
Griinde, die zur Auflehnung gefiihrt haben. Die geringe Zahl von
Urkunden vermittelt kaum ein Bild von der sozialen Struktur dieses
bescheidenen Klosters. Sehr wahrscheinlich erschienen dem ein-
fluBreichern und aus gehobeneren Bevilkerungsschichten (Ministe-
rialen) stammenden Teil der Klosterfrauen die Zisterziensersatzun-
gen als zu streng. Wie aus der Urkunde von 1262 (FRB 2, S.563f.),
hervorgeht, war das Kloster arm. Nachdem Fraubrunnen aber in
den Orden aufgenommen worden war, gab das Generalkapitel den
Ubertritt — vielleicht zum Benediktinerorden — in eine weniger
strenge Ordensgemeinschaft nicht mehr zu, zumal ein Teil des Kon-
vents beim Zisterzienserorden verbleiben wollte. Zwiespéltig er-
scheint die Rolle des Abtes von Frienisberg, der wohl aus Riicksicht
auf die Herkunft der einfluBreichen Schwestern zeitweilig die Mog-
lichkeit eines Ordenswechsels in Aussicht gestellt hatte. — Zur Ge-
schichte Fraubrunnens siehe die bescheidene Ubersicht bei Schir,
Fraubrunnen.

81 Eine Darstellung der Geschichte der Maigrauge steht noch aus.
Die Anfinge wurden von Léon Kern in einem unveroffentlichten
Manuskript behandelt. Siehe dazu Pittet, Hauterive, S.250, Anm.4.
Pittet schildert ebd. auf den Seiten 250-254 die Entstehung des Klo-
sters und die Aufnahme in den Orden. — Einen trefflichen Uber-
blick iiber die Gesamtgeschichte des Klosters bietet KDM II,
S.317-323. Dort sind auf S.317f. auch die einschlégigen Quellen zi-
tiert.

82 Borst, Monche am Bodensee, S.303 sagt: «Graf Hartmann tat fiir
Klarissen von Konstanz mehr als fiir Beginen in Winterthur.»

8 Wehrli-Johns, Predigerkloster Ziirich, S.156 fiihrt aus: «Zu den
AuBerungen der Stadtwerdung von Winterthur gehort auch die
Griindung des einzigen Klosters in der Stadt, der sogenannten
Sammlung. Seine Entstehungsgeschichte ist dhnlich der von St.Ve-
rena in Zirich. Wie in Ziirich hatte sich auch in Winterthur zu-
nichst mit Unterstiitzung der Prediger eine Schwesternsammlung
gebildet, die dann vom Rat und der Biirgerschaft so ausgestattet
wurde, daf3 der Bischof von Konstanz im Jahre 1260 seine Zustim-
mung zur Umwandlung in ein Augustinerinnenkloster unter Lei-
tung der Prediger geben konnte. Die Sammlung bewohnte zunéichst
ein Haus am Kirchhof, das dem Kloster T6B gehorte und 1311 von
der Stadt fiir die Schwestern aufgekauft wurde». — Werner Ganz,
Winterthur, bemerkt S.71f.: «da der Schwesternkonvent der
Sammlung kein eigentliches Kloster darstellte, sondern eine Verei-
nigung, deren Mitglieder bedeutende personliche Freiheiten besa-
Ben. So machte der Konvent den Rat im Jahre 1500 ausdriicklich
darauf aufmerksam, daB das Schwesternhaus kein geschlossenes
Kloster sei.» Anderseits erwihnt Ganz ebd. S.72 die Uberlieferung
des Winterthurer Chronisten Laurencius BoBhart, nach welcher die
Schwestern seit 1512 die gleiche Kleidung wie die Nonnen des Do-
minikanerinnenklosters ToB getragen hitten; denn sie hitten
(Ganz, Winterthur, S.71) seit 1366 der geistlichen Leitung der Pre-
diger- oder Dominikanerménche in Ziirich unterstanden. Ohne hier
auf die etwas verschiedenen Auffassungen einzugehen, sei auf das in
der Studie von Hauser, Sammlung Winterthur, ausfiihrlich zitierte
Quellenmaterial verwiesen. — Recht klar umreift iibrigens die Ur-
kunde Nr.76 des Stadtarchivs Winterthur vom 22.Juli 1336 die kir-
chenrechtliche Stellung der Sammlung, wenn es in dieser Verga-
bungsurkunde des Hauses Eppenstein heiBt: «daz die selben frowen
des selben conventes und ir nichkomen nach der vorgenannten
frow Elsbeten tode eweklich sond ir wonunge han in dem selben hus
und sond darinne haben ain gaistlich leben nach ordenunge des ...
priors und des conventes der prediger ze Zurich und sulnt ain cap-
pel in dem hus machen, da sie ir gezit inne lesent und begangent



nach ir gewonheity. Ferner heift es in dieser Urkunde: «Es sond
och des vorgenannten conventes frowen daz selbe hus buwen und
besorgen an wenden, muren, tachern und venstern umb und umb,
als irem orden und gaistlichen leben gezimet und erlichen ist».

8 Das Haus Kyburg wire doch sonst in den Urkunden erwihnt.

8 Vgl. Siegrist, Lenzburg, S.26f.

8 KDM Luzern IV, S.8.

$7 Brun, Grafen von Kyburg, S.54f., namentlich S.55.

8 Brun, Grafen von Kyburg, S.72. Zu den folgenden Ereignissen
ebd. S.72-75. Vgl. ferner Riedweg, Beromiinster, S.65-73. — Eine
Ubersicht iiber die Stiftsgeschichte in KDM Luzern IV, S.7-12. —
Zum ErlaB Konig Friedrichs II. vom Juli 1217 QW Urkunden I,
S.122, Nr.253.

8 KDM Luzern 1V, S.19.

% QW Urkunden I, S.131f., Nr.279.

91 Ebd. S.133f. Nr.282. Hier finden sich auch die Klagen.

92 Schib, Kloster Paradies, S. 16. — DaB3 nach dem Hinschied von Ul-
rich III. und Wernher wohl Ruhe einkehrte, wenn auch nur fiir eini-
ge wenige Jahre, kann vielleicht aus der Wahl Ulrichs IV., des Soh-
nes Ulrichs III., zum Propst von Beromiinster ersehen werden. Ul-
rich IV, seit 1223 Dombherr zu Basel, erhielt um den 25.Mai 1231
durch Konig Heinrich in Hagenau die Investitur (Belehnung) mit
der Propstei Beromiinster. Zugleich ernannte ihn der Konig zum
Kaplan des Kaiserhofes. Ob Brun, Grafen von Kyburg, S.78 wohl
recht hat, wenn er dort sagt, mit der Propstei Beromiinster sei die
Wiirde eines Kaplans am kaiserlichen Hofe verbunden gewesen,
bleibe dahingestellt. Ulrich IV. behielt die Propstei Beromiinster
ibrigens nur bis zur Wahl zum Bischof von Chur im Jahre 1233.
Siehe dazu QW Urkunden I, S.,151f., Nr.324 (Regest) und ebda.
die Anmerkungen. In Gfr.26 (1871) ist auf S.294 der Urkundentext
veroffentlicht. Die konigliche comminatio konnte mit einer nicht
ganz einhellig erfolgten Propstwahl im Zusammenhang stehen.

93 ZSG 27 (1947), S.273-323.

% In: Schriften des Vereins fiir Geschichte des Bodensees und seiner
Umgebung 78 (1960), S.65-109. Zu diesem Thema siehe auch Brun,
Grafen von Kyburg, S.102-113.

% Brun, Grafen von Kyburg, S.113-123.

% Hiberle, St.Urban, S.153; Hiberle, St. Urban und der Oberaar-
gau, S.55; Flatt, Oberaargau, S.186f.

7 Bosch, Richensee und Siegrist, Lenzburg, hier S.41.

% Zu dieser Fehde siehe Brun, Grafen von Kyburg, S.170ff. und
Riedweg, Beromiinster, S.82-86. Vor allem aber ist auf QW Urkun-
den I, S.335-341, Nrn. 746 ff. hinzuweisen.

9 Siehe Anm.98.

10 Die Nachrichten iiber die Foérderung kirchlicher Institutionen
und von Hilfeleistungen in verschiedenen Formen sind imposant.
Siehe die Ausfithrungen bei Brun, Grafen von Kyburg, S.53, 60, 65,
77,791, 83, 85ff., 91ff., 98-101.

101 Vgl. etwa die Auseinandersetzungen des Grafen Ulrich III. von
Kyburg mit weitern kirchlichen Institutionen bei Brun, Grafen von
Kyburg, S.61f. (St. Johann im Thurtal) und S.75f. (St. Gallen).

Verzeichnis
der abgekiirzt zitierten gedruckten Quellen und Literatur

APH
Acta Pontificum Helvetica. Hrsg. von August Bernoulli. 1891.

Borst, Monche am Bodensee
Borst, Arno: Monche am Bodensee 610-1525. Sigmaringen, Jan
Thorbecke Verlag 1978.

Bosch, Richensee
Bosch, Reinhold: Richensee. In: ZSG 23 (1943), S.52-68.

BoBhart Laurencius, Chronik
BoBhart, Laurencius: Die Chronik des Laurencius BoBhart von
Winterthur 1185-1532. Hrsg. von Kaspar Hauser. In: Quellen
zur schweizerischen Reformationsgeschichte 3. Basel 1905.

Brun, Grafen von Kyburg
Brun, Carl: Geschichte der Grafen von Kyburg bis 1264. Inaug.-
Diss. phil. I Zirich. Ziirich 1913

Déniker-Gysin, Dominikanerinnenkloster T68
Daniker-Gysin, Marie-Claire: Geschichte des Dominikanerin-
nenklosters ToB 1233-1525. 298.Njbl. StB Winterthur 1958.
Winterthur 1957.

Duft, Sankt Laurentius
Duft, Johannes: Von Sankt Laurentius zu Sankt Laurenzen. In:
Die Kirche St.Laurenzen in St.Gallen. Zum Abschluf3 der Re-
staurierung 1963-1979 hrsg. von der Evangelisch-reformierten
Kirchgemeinde St. Gallen. St. Gallen 1979. Hier S.33-46.

Flatt, Oberaargau
Flatt, Karl H.: Die Errichtung der bernischen Landeshoheit iiber
den Oberaargau. Jahrbuch des Oberaargaus, Sonderband 1. Zu-
gleich Sonderdruck aus dem Archiv des Historischen Vereins des
Kantons Bern, Band 53 (1969). Bern 1969.

FRB
Fontes Rerum Bernensium. Berns Geschichtsquellen 1ff. Bern
1883 ff.

Frei-Kundert, St. Katharinental
Frei-Kundert, Karl: Zur Baugeschichte des Klosters St. Kathari-
nental. In: Thurgauische Beitrage zur vaterlindischen Geschichte
66 (1929), S.1-176. Frauenfeld 1929.

Funk-Bihlmeyer, Kirchengeschichte
Funk, F[ranz] X[aver] von [und] Bihlmeyer, Karl: Kirchenge-
schichte auf Grund des Lehrbuches von F.X. von F’ neubearbei-
tet von K’B’. 9. vb. A.Paderborn 1932.

Ganz, Winterthur
Ganz, Werner: Winterthur. Einfithrung in seine Geschichte von
den Anfingen bis 1798. 292.Njbl StB Winterthur 1961. Winter-
thur 1960.

Gfr.
Der Geschichtsfreund. Mitteilungen des Historischen Vereins der
Fiinf Orte Luzern, Uri, Schwyz, Unterwalden und Zug. 1ff. Ein-
siedeln/Stans 1843 ff.

Hiberle, St. Urban
Héberle, Alfred: Die mittelalterliche Bliitezeit des Cisterzienser-
klosters St. Urban 1250-1375. Luzern 1946.

Hiberle, St. Urban und der Oberaargau
Héberle, Alfred: Das Kloster St. Urban und der Oberaargau. In:
Jahrbuch des Oberaargaus 7 (1964), S.31-77. [0.0] 1964.

Hauser, Heiligenberg
Hauser, Kaspar: Das Augustiner Chorherrenstift Heiligenberg
bei Winterthur (1225-1525). Njbl StB Winterthur 1908.

Hauser, Sammlung Winterthur
Hauser, Kaspar: Die Sammlung in Winterthur (1260—-1523). Njbl
StB Winterthur 1907. Winterthur 1906.

Helfenstein, Heiligenberg
Helfenstein, Ulrich: Heiligenberg bei Winterthur. In: Helvetia
sacra, Abt.II, Tl 2: Die weltlichen Kollegiatstifte der deutsch-
und franzosischsprachigen Schweiz, S.300-307. Bern 1977.

67



Horst, Friedrich der Staufer
Horst, Eberhard: Friedrich der Staufer. Eine Biographie. 1.A.
Diisseldorf 1975.

Kldui, 800 Jahre Winterthur
Kl4ui, Hans: 800 Jahre Winterthur. Der AnlaB zur Feier. In: WJ
1980, S.7-23.

Kldui, Griindung von Winterthur
Klaui, Hans: Das Aussterben der Grafen von Lenzburg und die
Griindung der Stadt Winterthur. In: WJ 1973, S.39-66.

Kliui, Neftenbach
Ott, Eugen; Kliui, Hans und Sigg, Otto: Geschichte der Gemein-
de Neftenbach. Hrsg. von der Gemeinniitzigen Gesellschaft Nef-
tenbach. Neftenbach 1979.

Kléui, Pfarrkirche Veltheim
Klaui, Hans: Die Geschichte der Pfarrei (Veltheim) bis zur Re-
formation. In: Dorfkirche Veltheim. Festschrift zur Restauration
1977-1980, S.7-15. Winterthur-Veltheim, [Verlag] Reformierte
Kirchenpflege 1980.

KDM Freiburg I1
[Kunstdenkméler]. Les monuments d’art et d’histoire du Canton
de Fribourg. Tome II. La ville de Fribourg, par Marcel Strub.
Bale 1956.

KDM Freiburg I11
[Kunstdenkmdler]. Les monuments d’art et d’histoire du Canton
de Fribourg. Tome III. La ville de Fribourg. Les monuments reli-
gieux (deuxiéme partie), par Marcel Strub. Béle 1959.

KDM Luzern IV
Die Kunstdenkmiler des Kantons Luzern. Band IV. Das Amt
Sursee, von Adolf Reinle. Basel 1956.

KDM Thurgau I
Die Kunstdenkmiler des Kantons Thurgau. Band I. Der Bezirk
Frauenfeld, von Albert Knoepfli. Basel 1950.

KDM Thurgau I1I
Die Kunstdenkméler des Kantons Thurgau. Band I11. Der Bezirk
Bischofszell, von Albert Knoepfli. Basel 1962.

Meyer, Habsburgisches Hausrecht
Meyer, Bruno: Studien zum habsburgischen Hausrecht. In: ZSG
25 (1945), S.153-176, 27 (1947), S.36—60 und [mit dem beson-
dern Titel] IV: Das Ende des Hauses Kiburg, S.273-323.

Miiller, St. Katharinental
Miiller, Anneliese: Studien zur Besitz- und Sozialgeschichte des
Dominikanerinnenklosters St.Katharinental bei Dieenhofen.
Diss. phil. Tiibingen 1971.

Njbl StB Winterthur
Neujahrsblatt der Stadtbibliothek Winterthur. 1ff. Winterthur
1660 ff.

Pittet, Hauterive

Pittet, Romain: L’abbaye d’Hauterive au moyen age. Archives de la
Société d’Histoire du Canton de Fribourg 13. Fribourg 1934.

QW Urkunden I
Quellenwerk zur Entstehung der Schweizerischen Eidgenossen-
schaft... Hrsg. von der Allgemeinen Geschichtsforschenden Ge-
sellschaft der Schweiz. Abt.1: Urkunden. Band I: Von den An-
fangen bis Ende 1291, bearb. von Traugott SchieB. Aarau 1933.

Riedweg Beromiinster
Riedweg, Mathias: Geschichte des Kollegiatstiftes Beromiinster.
Luzern 1881.

Riiedi, DieBenhofen
Ritedi, Willi: Geschichte der Stadt DieBenhofen im Mittelalter.
DieB3enhofen 1947.

Schir, Fraubrunnen
Schir, Oskar: Das Kloster Fraubrunnen. (Vom Kloster zum
Amtshaus.) In: Berner Zeitschrift fiir Geschichte und Heimat-
kunde 1955, S.179-185. Bern 1955.

Schib, Kloster Paradies
Schib, Karl: Geschichte des Klosters Paradies. Hrsg. von der Ge-
org Fischer Aktiengesellschaft Schaffhausen. Schaffhausen 1951.

68

Schneller, Jahrzeitbuch Winterthur
Schneller, J[osef]: (Das Jahrzeitbuch) der St.Laurenzenkirche in
Winterthur. [Hrsg. von (J’Sch’)]. In: Gfr. 14 (1858), S.193-217.
Schniirer, Kirche und Kultur
Schniirer, Gustav: Kirche und Kultur im Mittelalter. Band 2.
2.durchgesehene A.Paderborn 1929.
Siegrist, Lenzburg
Siegrist, Jean Jacques: Lenzburg im Mittelalter und im 16.Jahr-
hundert. In: Argovia 67 (1955), S.5-391. Aarau 1955.
TUB
Thurgauisches Urkundenbuch. Bénde 1ff. Frauenfeld 1924 ff.
UBZ
Urkundenbuch der Stadt und Landschaft Ziirich. Bénde 1ff. Zii-
rich 1888 ff.
Wehrli-Johns, Predigerkloster Ziirich
Wehrli-Johns, Martina: Geschichte des Ziircher Predigerkon-
vents (1230-1524). Mendikantentum zwischen Kirche, Adel und
Stadt. Ziirich 1980.
WwJ
Winterthurer Jahrbuch. 1ff. Winterthur 1954 ff.
ZSG
Zeitschrift fiir Schweizerische Geschichte. Hrsg. von der Allge-
meinen Geschichtsforschenden Gesellschaft der Schweiz.
Jahrg. 1-30 (1921-1950). Ziirich 1921-1950.



	Cover
	Titelei
	Inhalt
	Rolf Weiß: Vorwort
	Heinz Bühler: Die Herkunft des Hauses Dillingen
	Die Abstammung Graf Hartmanns I. von der Sippe des hl. Ulrich
	Die Herkunft der Hupaldinger
	Der Besitz der «Hupaldinger» geht auf alamannisches Herzogsgut zurück
	Dietpirchs Ahnen
	Hupalds Ahnen
	Ergebnis und Folgerungen

	Adolf Layer: Die Grafen von Dillingen-Kyburg in Schwaben und in der Schweiz
	Roger Sablonier: Kyburgische Herrschaftsbildung im 13.Jahrhundert
	Alfred Haberle: Die Grafen von Kyburg und ihre kirchlichen Stiftungen
	Das Laurentiuspatrozinium von Winterthur
	Die Grafen von Kyburg als Stifter einer Kollegiatkirche und von Klöstem
	Im Schatten der Gunst der Grafen von Kyburg

	Werner Meyer: Der Burgenbau im kyburgischen Machtbereich
	Karl Keller: Die Grafen von Kyburg und ihre Stadtgründungen
	Ferdinand Elsener: Überlegungen zum mittelalterlichen Stadtrecht von Winterthur. Mit einem Exkurs zur Urkunde vom 22. August 1180
	I
	II
	Ill
	IV
	V
	VI
	VII
	VIII
	IX
	Exkurs

	Dietrich Schwarz: Die Münzen der Kyburger
	Hans Kläui: Der Einfluß des kyburgischen Wappens auf die Heraldik von Ministerialen, Herrschaften und Gemeinden
	Jakob Obrecht: Die Mörsburg. Die archäologischen Untersuchungen von 1978/79. Mit einem Beitrag von Ph. Morel
	Inhalt
	Vorwort
	Einleitung
	Bauabfolge und Befund
	Schichtenverhältnisse und Befunde
	Die Kleinfunde
	Fundkatalog


